
        
            
                
            
        

    



	085 - Flitterwochen mit dem Tod







	Dämonenkiller







	













Dämonenkiller



  
    
      
    
  


  Flitterwochen mit dem Tod


  von Hivar Kelasker


  Dämonenkiller Band 85


  Helga lehnte sich sehnsüchtig lächelnd zurück, schloß halb die Augen und atmete schneller und leidenschaftlicher. Sie war voller Vorfreude, gleichzeitig fürchtete sie sich ein wenig. Diese Nacht war wie dazu geschaffen, eine der schönsten und längsten Liebesnächte ihres Lebens zu werden. Sie wartete auf Frank, einen gutaussehenden und jungen Mann.


  Helga griff nach dem Champagnerglas und trank einen Schluck. Der Abend war zauberhaft, der Morgen würde noch schöner sein.


  Vor dem großen, weitgeöffneten Bullauge plätscherten die Wellen. Die Tritonsky war noch zweihundert Meilen von Hawaii entfernt, aber schon jetzt schien die Luft vom Wiegen der Palmwedel, dem Geräusch der Brandung und den seligen Seufzern langer Flitterwochen erfüllt zu sein.


  „Wo bleibst du, Frank?” flüsterte Helga und trank einen zweiten Schluck.


  Sie trug ein durchsichtiges Neglige, das ebensoviel verbarg wie enthüllte. Lange Zeit hatte sie vor dem Spiegel gestanden und versucht, so viele Spuren ihres Alters wie möglich zu beseitigen oder wenigstens zu vertuschen. Frank, dieser hinreißende Liebhaber, sollte nicht merken, daß er fast zwanzig Jahre jünger war als sie.


  Vor dem Doppelbett standen einige Tischchen. Eisschalen mit Kaviar, geöffnete und mehrere verschlossene Champagnerflaschen, der teuerste Kognak, den das Schiff führte, und eine Palette anderer Köstlichkeiten waren dort aufgestellt. Frank sollte nur das Beste bekommen; alles, was er haben wollte. Die Lampen in der Luxuskabine waren stark abgeblendet; sie tauchten den Raum in ein tief gelbes Licht. Durch das Bullauge fiel der Schein des Vollmondes herein. Das Schiff schaukelte unmerklich auf den Wellen. Aus den Lautsprechern des Empfängers kam gedämpfte Musik.


  Sie paßte zum Champagner, zum Kaviar und zu der erwarteten Liebesnacht.


  „Eine Weltreise mit Frank! Und sie hat eben erst angefangen”, murmelte Helga Wulfing und dachte an die langen Jahre des Wartens. Aber schließlich hatte dieser unvergleichlich tüchtige Dr. Kern von Transamorosa doch noch ein Schmuckstück wie Frank finden können.


  Die hübsche Frau lächelte in Gedanken. Sie war reich und einsam. Frank war alles andere als reich, aber er war der bestaussehendste Mann, den sie jemals gesehen hatte, und erst fünfundzwanzig, hatte er gesagt. Frank war eine einmalige Erscheinung; er war charmant, hatte exzellente Manieren, blitzende Zähne und pechschwarzes Haar. Jedesmal, wenn er sie mit seinen leuchtend-blauen Augen anstrahlte und küßte, durchrieselte es sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Ihr war es völlig gleichgültig, ob er es auf ihr Geld abgesehen hatte oder nicht; sie hatte genug davon; und er war es wert - sogar mehr als das. Er gab ihr das Gefühl, etwas umsonst zu bekommen, obwohl sie zu zahlen bereit war.


  Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen, dachte sie und stand auf. Als sie an einem der vielen wandhohen Spiegel vorbeikam, blieb sie stehen und musterte sich kritisch.


  Ihre Figur war noch immer tadellos. Auch dafür hatte sie viel bezahlt; kosmetische Operationen, Massagen, Schönheitsfarmen. Trotzdem war und blieb sie fünfundvierzig.


  Sie ging weiter, nahm erwartungsvoll das eiskalte Glas in eine Hand und blieb vor dem Bullauge stehen.


  Dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, ging sie zum Regler und drehte die Lichtstärke der Stehlampe noch mehr zurück. Jetzt war das Mondlicht heller als die Beleuchtung im Raum.


  Es klopfte an der Tür, dann sagte eine Stimme: „Ich bin es, Frank!”


  Ihr schweres Parfüm erfüllte den ganzen Raum.


  Sie drehte sich herum und rief leise: „Komm. Ich warte schon zu lange, Frank, viel zu lange. Warte! Ich mache dir auf.”


  Die schwere Tür glitt auf. Frank kam lächelnd herein. Er trug den cremefarbenen Abendanzug aus Nizza und wirkte wie die lebende Statue eines griechischen Gottes. Mit drei großen Schritten stand er mitten im Raum und umarmte sie zärtlich. Er hatte sogar sein Rasierwasser auf ihr Parfüm abgestimmt.


  „Es tut mir leid, daß du gewartet hast. Ah! Halbdunkel! Wie romantisch! Du weißt, wie ich diese Stimmung liebe.”


  Sie zerschmolz förmlich bei dem Klang seiner dunklen männlichen Stimme, die einen rauhen geheimnisvollen Unterton hatte. Dieses Eheinstitut führte wirklich einzigartige Klienten in seiner Kartei.


  „Magst du ein Glas Champagner, Frank?” fragte sie. Frank nickte nur. Sie goß ein zweites Glas voll und reichte es ihm. Das Mondlicht wanderte über den kostbaren Teppich, sich den Bewegungen des Schiffes anpassend.


  Er liebte die Dunkelheit. Sie zog jetzt die Dunkelheit dem strahlenden Sonnenlicht vor, weil sie gnädig die Altersspuren verbarg.


  Helga stieß einen kleinen Seufzer aus. Etwas hatte sich verändert. Sie spürte es. Ein Gefühl der Ängstlichkeit breitete sich in ihr aus. Sie wußte nicht, welcher Eindruck sie gestört hatte. Die Gläser klangen, als sie gegeneinanderstießen. „Ich kann noch immer nicht glauben, daß wir verheiratet sind. Ich meine, daß du und ich…” Sie wußte nicht, wie sie den Satz beenden sollte.


  Frank trank sein Glas leer, stellte es ab und griff nach ihren nackten Armen. Er begann sie zu streicheln, während er sagte: „Vergiß es! Ich will nichts anderes, als daß du glücklich bist. Und dich haben. Ich bin durchaus eigennützig bei dieser Überlegung.


  Wieder fühlte sie diesen Schauder. Konnte es sein, daß es in der Luxuskabine plötzlich anders roch? Nach Verwesung, nach welken Blumen.


  Sie drehte den Kopf herum und glaubte zu sehen, daß die Blumen des großen Arrangements die Köpfe und Blätter hängen ließen. Aber Frank zerstreute schon mit dem nächsten Satz alle ihre Zweifel und Befürchtungen.


  „Du weißt, daß ich nur reife Frauen lieben kann. Du bist eine reife und schöne Frau - zärtlich, leidenschaftlich und sehr, sehr selbstbewußt. Ich liebe dich.”


  „Transamorosa hat an unserem Glück keinen geringen Anteil”, sagte Helga.


  Die Hände ihres bezaubernden Gatten strichen jetzt verlangend über ihren Hals und den Rücken. „Ein außergewöhnliches Haus für ungewöhnliche Kunden mit höchsten Ansprüchen”, pflichtete er ihr bei.


  Sie sah im Mondlicht seine Hand. Die Hand schien sich verändert zu haben. Helga spürte die Lippen Franks auf ihrer heißen Haut. Sie öffnete die Augen weit und sah ungläubig, daß sich die Hand langsam mit schwarzen, langen Haaren bedeckte; zuerst wuchsen die Haare an den Fingergliedern, die plötzlich wie kleine grausame Tiere aussahen, dann breiteten sie sich über den Handrücken aus. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte Frank seine Jacke auf einen Sessel. Seine Finger - sie waren jetzt behaart und schwarz - rissen das Seidenhemd auf. Dann packte er Helga und zog sie hart an sich. Sie merkte, wie ihre Knie zu zittern begannen, wollte etwas sagen, eine Frage stellen, aber ein leidenschaftlicher Kuß verschloß ihr den Mund. Ihre schreckgeweiteten Augen hatten gesehen, wie auch auf der Brust des Mannes schwarzes Haar zu wachsen begann. Es war unmöglich! Sie mußte träumen. Aber dann sah sie auch auf den eben noch glattrasierten Wangen das schwarze Haar sprießen. Ihre Lippen schmerzten und begannen zu bluten. Der Griff, mit dem Frank Helga an sich preßte, war hart und schmerzte sie. Seine Fingernägel bohrten sich in ihre weichen Arme.


  Angst und Leidenschaft erfüllten sie. Sie war völlig ratlos und begann zu keuchen und sich zu wehren. Aus dem leidenschaftlichen Kuß wurde ein Biß.


  Helga wollte sich losreißen und schreien, aber die starken Arme hielten sie fest.


  Aus dem Mund ihres adonishaften Liebhabers und Ehemannes schlug ihr der stinkende Atem eines Raubtieres entgegen und machte sie halb bewußtlos. Sie begann zu taumeln. Die zerbissenen Lippen brannten, und die scharfen Fingernägel bohrten sich wie Dolche in ihren Rücken.


  Frank war jetzt total behaart. Er wirkte wie ein Gorilla oder ein anderes Tier. Plötzlich ließ er sie los und gab ihr einen Stoß. Sie fiel keuchend über das Bett. Klirrend zerbarsten Gläser auf dem Boden. Die Raubtierklauen, in die sich Franks schöne Hände verwandelt hatten, rissen das Hemd von seinem Körper.


  Helga war gelähmt vor Furcht. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Blut lief über ihren Hals. Sie begriff nicht, was geschehen war. Ihr Verstand weigerte sich, zu verstehen. Sie ahnte nur, daß dies ihre letzte Nacht sein würde. Sie würde den Morgen nicht mehr erleben.


  Frank kam um einen Sessel herum und geriet in den Lichtschein des bleichen Mondes. Er sah wie ein Ungeheuer aus. Seine Augen funkelten mordgierig. Seine Zähne glichen einem Gebiß eines Jaguars. Er stieß einen merkwürdigen Laut aus, der nichts Menschenähnliches mehr hatte.


  Helga machte schwache Abwehrbewegungen, als Frank näher kam, die Klauen gierig ausgestreckt. Mit einer blitzschnellen Bewegung zerfetzte er ihr Kleid. Dann warf er sich über sie und biß sie in die Schulter.


  Helga fühlte den Biß. Der Schmerz durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Sie wollte schreien und holte Luft. Der Bann der Lähmung war gebrochen. Aber die Klaue legte sich in diesem Moment auf ihren Mund. Das Gesicht der Bestie verzog sich zu einem harten Lächeln.


  Frank sagte leise und grausam: „Ich liebe die Dunkelheit. Ich liebe dich - aber nur auf meine Weise. Du wirst meine Leidenschaft kennenlernen.”


  Er nahm die Hand weg und biß sie ein zweites Mal. Sie wurde ohnmächtig. Die Stunde des Dämons war gekommen. Er machte sich mit einer an Wahnsinn grenzenden Begierde über sein Opfer her. Noch immer kam die romantische Musik aus den Lautsprechern. Das große Passagierschiff glitt über den Pazifik. Das Mondlicht bewegte sich langsam durch den Raum, streifte die ungeöffneten Champagnerflaschen und beschien schließlich den Spiegel.
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  Sullivan warf Dorian einen langen, vielsagenden Blick zu, dann hob er die Schultern. Er würde ohnehin alles erfahren - oder fast alles.


  „Sind Sie sicher, daß Gunnarsson tatsächlich dort Kunde ist?” fragte der Dämonenkiller.


  „Absolut sicher. Das Ehevermittlungsinstitut mit diesem exklusiven Namen ist weltweit bekannt. Es ist alles andere als billig. Nur Leute von Stand und Adel, mit Geld, Macht und Ansehen stehen in der Kartei. Es ist kein Unternehmen für den Mittelstand oder gar für uns arme Mitglieder der arbeitenden Klasse.”


  „Gunnarsson in der Kartei von Transamorosa”, sagte Dorian. „Dieses Unternehmen hat Büros in allen interessanten Ländern der westlichen Welt. Oh, nicht nur in der westlichen - sehe ich gerade. Aber warum sucht ausgerechnet Magnus Gunnarsson eine Partnerin? Alle Frauen werfen sich ihm doch an den Hals, wie wir wissen. Er braucht nur zuzugreifen.”


  Nach den letzten Erlebnissen, die mit ziemlicher Sicherheit eine hintergründige Auseinandersetzung zwischen Hekate und Hermes Trismegistos waren, befürchtete Dorian, daß die Abenteuer noch bestimmte Folgen haben würden. Der Kampf war noch lange nicht beendet. Hoffentlich wurden nicht Unschuldige in diesen Teufelskreis mit hineingezerrt. War nun Gunnarsson die bürgerliche Erscheinung des Hermes? Oder war er ein Diener des Dreimalgrößten?


  Coco Zamis ging auf Dorians letzte Bemerkung ein und sagte mit gewissem Trotz: „Das ist richtig. Er ist einer der aufregendsten Männer, die ich jemals kennengelernt habe. Natürlich wendet er sich an die beste Adresse - nämlich an Transamorosa.”


  „Was ist sonst über das Eheinstitut zu sagen?” fragte Dorian.


  Sie waren im Moment allein. Jeff Parker suchte im Perigord nach Hinweisen, mit denen man vielleicht das Geheimnis um Cro Magnon lösen konnte. Dort befanden sich die Höhlen von Lascaux mit den uralten Gemälden aus den Anfängen der Menschheit. Und bei dem Ort gleichen Namens hatte man die Skelettreste des Cro Magnons gefunden.


  Der schwarzbärtige Riese befand sich noch immer im Castillo Basajaun.


  „Es gibt nichts Negatives zu sagen - von unserer Warte aus. Es ist ein teures, solides Unternehmen, das im Augenblick von einem Dr. Kern geleitet wird.”


  „Welche Art von Doktor? Mediziner?”


  „Nein, Philologe.”


  „Dann wird er also gut mit den Kunden sprechen können.”


  „Meinrad Kern. Ich habe ihn längst in meiner Kartei, weil ich ihn im Verdacht hatte, irgendwelche dämonische Geschäfte zu betreiben. Aber es war nichts zu beweisen. Coco kann es bestätigen.” Dorian runzelte die Stirn und sah Coco an.


  Sie lächelte unbehaglich und entgegnete: „Ja, ich kann es bestätigen. Ich stehe ebenfalls in Kerns Kartei.”


  „Wann warst du in München?” fragte Dorian entgeistert.


  Coco war rot geworden, aber sie fing sich sofort, hob die Schultern und sagte: „Vielleicht erinnerst du dich an damals, als diese ersten merkwürdigen Comic strips auftauchten, mit dir als gezeichnetem Helden. Du riefst einige Tage lang hintereinander nicht hier an, und da bin ich einfach nach München geflogen. Bei dieser Gelegenheit traf ich Dr. Kern. Er ist ein netter Mann von etwa fünfundvierzig Jahren. Ich habe ihn natürlich überprüft, aber nichts Dämonisches an ihm bemerkt. Er besitzt keinerlei dämonische Ausstrahlung. Es war nichts Ungewöhnliches an ihm. Er ist ein netter tüchtiger, etwas fantasiearmer Mann, der das Institut mit allen seinen Zweigbüros vorzüglich zu leiten scheint.”


  Dorian führte ihren Flug nach München, während er Mata geliebt und in Wirklichkeit gegen Hekate gekämpft hatte, auf eine Trotzreaktion zurück. Ihr Stolz war verletzt worden.


  Er überlegte kurz und fragte dann: „Du wirst dich doch nicht etwa in die Kartei von Transamorosa eingetragen haben?”


  Coco lachte verlegen und nickte. „Ja. Ich stehe in der Kartei. Ich habe meine Wünsche genau spezifiziert, aber du brauchst keine Angst zu haben, Dorian. Transamorosa wird keinen Partner für mich finden - wie auch nicht für Gunnarsson. Ich habe mir den Scherz erlaubt, dich zu beschreiben. Du brauchst nicht entsetzt zu sein. Wir allen wissen” - sie strahlte ihn an, und selbst Sullivan mußte grinsen -, „daß es Dorian Hunter nur einmal gibt.”


  Nur einmal, dachte Dorian grimmig und ein wenig bitter, aber in vielen Masken.


  Seit sie mit Fred Archer und seinem Schützling Maureen Hopkins in Jeffs luxuriöser Privatmaschine hierher geflogen waren, hatten sie einige Stunden Ruhe gehabt. Aber die augenblickliche Situation ließ auf neuerliche Störungen schließen. Schon der nächste Einwand Sullivans brachte Dorian die Bestätigung seiner Überlegungen.


  „Sie müssen sich wohl damit abfinden, Dorian, daß es starke Konkurrenz für Sie gibt. Coco Zamis ist nämlich nach München eingeladen worden. Es soll dort in einem gewissen Schlößchen ,Maximilianslust’ ein riesiges Fest stattfinden. Das Motto: Die zukünftigen Partner sollen sich in exklusiver Umgebung kennenlernen. Coco hat also einen Kandidaten gefunden. Es gibt jemanden, der nach Meinung eines Computers alle Ihre guten Eigenschaften besitzt.”


  „Und offensichtlich keine schlechten Eigenschaften”, knurrte Dorian leise.


  Ihm drängte sich die Vermutung auf, daß der Partner für Coco dieser rätselhafte Magnus Gunnarsson sein könnte. Er mußte herausfinden, wer Magnus wirklich war. Natürlich glaubte er keine Sekunde lang ernsthaft, daß Magnus sein Rivale werden könnte, aber Gunnarssons Anwesenheit in München und Coco auf diesem Ball im Schloß - das war alarmierend.


  Dorian zündete sich eine Player’s an und rauchte einige Sekunden lang. Sein Blick wanderte durch das offene Fenster hinaus zu den grünen Bäumen rund um die Jugendstilvilla.


  „Ich möchte nicht, daß du an diesem Fest teilnimmst, Coco”, sagte er schließlich.


  „Warum nicht? Wie du weißt, ist der zweite Mann meiner Träume auf dem Ball zu finden.”


  Dorian schüttelte den Kopf.


  Trevor Sullivan blickte ihn ausdruckslos an.


  „Gunnarsson. Magnus Gunnarsson. Vielleicht ist er doch in Wirklichkeit Hermes Trismegistos?” „Das ist durchaus möglich”, meinte Coco und schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. „Ich fliege jedenfalls nach München. Das Vergnügen lasse ich mir nicht nehmen.”


  Sie lächelte, aber niemand außer ihr wußte, was sie wirklich dachte. Es konnte ja sein, daß sie sich auf das Zusammentreffen mit Magnus Gunnarsson wirklich freute. Vielleicht war tatsächlich Magnus der vom Computer Ausgesuchte. Jedenfalls wie auch immer - sie würde ihn dort treffen; das war sicher; und er hatte ihr bisher jedesmal, wenn er sie getroffen hatte, deutliche Avancen gemacht; und schließlich gehörte er zu den wenigen Männern auf dieser Welt, die an Dorian heranreichten.


  Coco wiederholte nachdenklich: „Ich werde nach München fliegen. Und zwar allein.”


  Dorian sprang auf. Die Asche seiner Zigarette fiel auf den Teppich.


  Er wiederholte scharf: „Allein? Du bist verloren, wenn dort wirklich etwas anderes als ein Schloßball stattfindet.”


  Coco hob die Schultern.


  Sullivan sammelte seine Unterlagen ein und verließ schweigend und leise den Raum. Das waren Probleme, die ihn nichts mehr angingen.


  „Wenn du meinst, für mich den Leibwächter spielen zu müssen, kannst du mir folgen. Du weißt, in welchem Hotel ich zu finden sein werde.”


  „Du willst nicht zusammen mit mir gesehen werden?” fragte er etwas beleidigt.


  „Richtig. Ich habe nicht das geringste dagegen, wenn du dir das Spektakel anschauen willst. Schon möglich, daß dieser Ball von Dämonen und allem anderen lichtscheuen Gesindel mißbraucht wird. Aber du weißt, daß ich für Eleganz, Schönheit und Aufregungen dieser Art ebenso empfänglich bin wie jede andere Frau auf der Welt.”


  „Niemand vermag zu ahnen, was nach den Vorfällen auf Madagaskar alles passieren kann. Ich traue diesem Magnus Gunnarsson nicht”, sagte Dorian.


  Ein solches Fest war indessen eine einmalige Gelegenheit, zu beobachten und Informationen zu sammeln; besonders dann, wenn man nicht daran teilnahm, sondern sich abseits hielt und entsprechend ausrüstete.


  „Nun - schön”, murmelte Dorian, „wenn du unbedingt willst.”


  Sie stand auf, kam zu seinem Sessel, setzte sich auf die breite Lehne, streichelte Dorians Schulter und sagte leise: „Ja, ich will. Keine Angst, ich werde dir nicht untreu - obwohl ich das nicht versprechen kann. In München sieht alles dann ganz anders aus. Jedenfalls habe ich das Hotelzimmer und die Flugkarte bereits gebucht.”


  Dorian fragte müde zurück: „Weswegen streiten wir uns dann eigentlich noch über dieses komische Fest?”


  „Das weiß ich auch nicht”, antwortete Coco und dachte an Magnus.


  Er war ein gutaussehender, seltsam faszinierender Mann. Seit sie Dorian kennengelernt hatte, war ihr, der ehemaligen Hexe, kein solcher Mann mehr begegnet. Sie begann sich wie ein junges Mädchen auf das Abenteuer in München zu freuen. Denn ein Abenteuer würde es werden - so oder so.
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  Der Raum war vollkommen rund. Die Wände leuchteten dunkelrot. Dicker Samt war ausgespannt; darauf hingen uralte Bilder, die Szenen von delikater Grausamkeit darstellten. Fünf oder sechs schwere Leuchter, in denen halb abgebrannte Kerzen steckten, standen im Raum verteilt herum und verbreiteten mildes Licht. Hin und wieder zuckten und flackerten die Flammen, als würde ein Windhauch über sie hinwegwehen. Es roch durchdringend nach Harz oder einem schweren, süßlichem Parfüm. Den Boden bedeckten dicke Teppiche. Das Zimmer, in dem sich nur ein Hund und zwei scheinbar junge Frauen aufhielten, schien Teil eines alten Turmes zu sein; unter die dominierenden Gerüche mischte sich ein Hauch von Fäulnis.


  „Ich habe eine Bitte an dich, Sappho. Sie zu erfüllen, wird einerseits schwierig, andererseits aber ungemein reizvoll sein.”


  Alraune strich ihr hellrotes, glattes Haar aus der weißen Stirn und lächelte ihre Freundin an. Sie kannten sich seit Jahrhunderten.


  „Häufig sind die reizvollen Dinge schwierig zu erreichen”, bestätigte Sappho.


  In ihrem Schoß - sie trug ein halb durchsichtiges, kaftanähnliches Gewand und uralten, schweren Schmuck am Hals, an den Handgelenken und an den Fesseln - bewegte sich unruhig ein winziger, ständig zitternder Hund, der kein Fell besaß und wie geschoren aussah. Sein Kopf glich mehr dem eines Drachens als dem eines Hundes.


  „So auch hier. Du sollst die Braut eines ungewöhnlichen Mannes werden. Nur für kurze Zeit. Denn ich will dich und deine Liebe nicht verlieren, wie du wissen sollst.”


  Alraune hörte auf, den Bauch des Hundes zu kraulen, und schaute auf.


  Im Raum war es sehr warm. Der schwere, mit seltenen Kräutern gewürzte Wein verströmte einen zusätzlichen Duft. Von einigen Kerzen stiegen schwarze Rußfäden in die Höhe.


  „Ich weiß es, Alraune. Schildere mir deinen Plan! Er hört sich so an, als würde ich darüber nachdenken können.”


  Sappho lächelte. Es war das lüsterne Lächeln eines Vampirs, denn nichts anderes war Sappho in Wirklichkeit. Sappho wußte, daß Alraunes Liebe nur ihr galt, ihr ausschließlich. Sie hatten miteinander eine kleine Ewigkeit verbracht und festgestellt, daß trotz aller Abenteuer und Seitensprünge - selbst mit Männern - sie sich wunderbar ergänzten. Die Harmonie zwischen ihnen war so groß, daß sie nicht einmal mehr der Worte bedurfte.


  „Da bin ich sicher, liebste Freundin”, sagte Alraune geziert.


  Sie trug heute ihr rabenschwarzes, seidiges Haar zu einer Hochfrisur aufgesteckt. Mit ihrem marmorweißen Hals sah sie hinreißend aus.


  „Ich bin ganz sicher, daß du es nicht bereuen wirst. Ab und zu ist es ganz originell, einen Mann zu verführen. Nur so bekommt man wieder den rechten Maßstab für die eigentlichen Freuden der Liebe. Wirst du mir den Wunsch erfüllen?”


  „Wenn du mir etwas über diesen einzigartigen Bräutigam erzählen würdest, könnte ich dir schnell eine Antwort geben.”


  Sappho streckte einen langen, schmalen Arm aus und ergriff den schweren Goldpokal mit dem roten Wein. Ihr Körper war wie ihr Lächeln: sinnlich, schön und herausfordernd. Sie trank einen Schluck und hörte aufmerksam zu, was ihre geliebte Freundin berichtete.


  Alraune und Sappho hatten sich kennen- und bald liebengelernt, als Alraune einige Jahrhunderte lang in Kretas Unterwelt gefangen gewesen war. In dieser Zeit lernte sie alles, um eine Meisterin des Bösen werden zu können und daraus ihre Macht zu gewinnen. Diese Lehrzeit hatte sie gebraucht, um sich zur Herrin der Finsternis aufschwingen zu können. Sappho hatte ihr immer und überall geholfen. Die Geduld des schönen, rothaarigen Vampirs war unerschöpflich wie ihre Fähigkeit, Leidenschaften zu entfachen.


  Nach der Schilderung des Mannes, der vorübergehend zum Bräutigam gemacht werden sollte, fuhr Alraune fort: „Alle Vorbereitungen sind getroffen. Du brauchst nur noch zuzustimmen. Ein ungewöhnlicher Mann, wie du begriffen hast - und gefährlich. Aber gerade die Gefahr hat uns schon immer gereizt, nicht wahr?”


  Sie beugte sich vor und fuhr mit den langen Fingernägeln zärtlich über eine Schulter der Freundin. Sappho erschauerte. Der Hund hob seinen schuppigen Kopf und begann über die Hand Alraunes zu lecken.


  „So ist es. Bei deinem Vorschlag reizt mich die Gefahr. Eine schöne, dämonische Versuchung. Ich glaube, es wird ein einmaliges Vergnügen und Erlebnis für mich werden.”


  Alraune, die Herrin der Finsternis, wollte zwei Dinge gleichzeitig tun: Sie wollte - nein, sie mußte einem sehr unangenehmen und leider auch sehr mächtigen Gegenspieler eine empfindliche Niederlage bereiten. Außerdem wollte sie ihrer Freundin einen dämonischen Gefallen tun; denn nur Abwechslungen dieser Art konnten sie beide noch befriedigen. Sie hatten schon zu viele Jahrhunderte Zeit gehabt, alles kennenzulernen.


  Sappho kicherte plötzlich. Sie schien sich auf das Kommende zu freuen.


  „Einen aparten Gegner hast du dir ausgesucht, liebste Freundin Alraune”, sagte sie und entblößte ihre zierlichen Vampirzähne. „Du hast die Fäden wirklich fein und virtuos gesponnen.”


  Alraune hob einen Arm. Der schwere Schmuck rutschte über die weiße Haut.


  „Ich hasse diesen Mann. Ich hasse ihn, obwohl er mich nicht begehren wird. Aber vielleicht hasse ich ihn gerade deswegen. Er ist eine gefährliche Mischung zwischen einem Dämon und einem Zauberer auf der einen und einem menschlichen Mann auf der anderen Seite. Er kennt viel von uns, viel zuviel. Deshalb ist er so gefährlich. Ich würde diese einmalige Gelegenheit selbst wahrnehmen, aber ich bin schon an zu vielen Stellen gegen ihn aufgetreten. Er würde mich bald erkennen. Dich wird er nicht kennen.”


  Sappho schüttelte sich in Vorfreude.


  „Er ist außergewöhnlich, selbst wenn du übertrieben haben solltest.”


  Sie leckte mit ihrer kleinen, spitzen Zunge über ihre vollen Lippen. Der Hund begann zu zittern. Er spürte die Erregung seiner Herrin. Dann rollte er sich zusammen und begann schwer zu atmen. Die schwarzen Haarbüschel an seinen spitzen Ohren bewegten sich. Die Kerzenflammen zuckten, als Alraune aufstand und aus einem uralten griechischen Krug Wein nachschenkte.


  „Er wird hingerissen sein von deiner dämonischen Liebe, denn sie ist mehr, als er jemals von einer sterblichen Frau bekommen kann. Und wenn er dich zum erstenmal genossen hat, dann rast er vor Leidenschaft. Und ich kann ihn und seine Freunde vernichten.”


  „Schon allein der Name verspricht Aufregung.”


  Sappho lehnte sich zurück und genoß gleichermaßen die Ruhe und die aufregenden Gedanken. Nur noch kurze Zeit würde vergehen müssen, dann würden sie beide haben, was sie sich wünschten - sie den Reiz des gefährlichen Abenteuers, Alraune ihre Rache.


  Sie begann laut zu lachen.
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  Mit heulenden Triebwerken fuhr die BAC one-eleven eine enge Kurve. Die überdachte Gangway rollte heran. Der elastische Faltbalg preßte sich an den Rahmen des Ausstiegs.


  Coco Zamis ging an der lächelnden Stewardeß vorbei, grüßte zurück und machte sich auf den ziemlich langen Weg zur Paßkontrolle. Auf ihr Gepäck brauchte sie nicht lange zu warten. Die Zollkontrolle verlief ohne Probleme und ohne Aufenthalt. Als die schweren Milchglasscheiben vor ihr zurückglitten, sah sie eine große Gruppe wartender Menschen.


  Ein junger Mann in einem blauen Maßanzug schob sich seitlich an sie heran, nahm seine Mütze ab und fragte halblaut und sehr liebenswürdig: „Verzeihung, habe ich das Vergnügen mit Miß Zamis?” Er griff nach ihrem Koffer und ging langsam neben ihr her.


  „Sie sind doch nicht etwa von Transamorosa?” fragte Coco, nicht wenig überrascht.


  „Ich komme im Auftrag von Dr. Kern. Ich soll Sie abholen und in Ihr Hotel fahren.”


  „Sehr aufmerksam”, antwortete Coco.


  Sie traten ins Freie hinaus. Über der Stadt spannte sich ein pastellblauer, wolkenloser Föhnhimmel. Ein Jet stieg schräg auf. Vor dem Ankunftsgebäude wartete ein silbergrauer Rolls Royce.


  „Es ist nicht unser Betriebswagen”, erklärte der Fahrer und versorgte ihr Gepäck. „Wir haben ihn für dieses Fest gemietet.”


  „Er macht sich ausgezeichnet”, versicherte Coco.


  Sie setzte sich in den Fond und zündete sich eine Zigarette an. Fast unhörbar setzte sich der etwa zwei Jahrzehnte alte, wie neu wirkende Wagen in Bewegung, bog nach links ab und reihte sich nach einigen Kurven, Brücken und Unterführungen in den Verkehr der Schnellstraße ein.


  Coco war nicht sehr überrascht. Dr. Kern war durchaus der Mann, der sich einen solchen Empfang mit Chauffeur und Show-Wagen ausdachte. Ob Dorian ihr wirklich gefolgt war? In ihrer Maschine war er jedenfalls nicht gewesen. Aber sie war sicher, daß er sie zumindest bewachen ließ. Er hatte in jeder größeren Stadt Freunde oder Vertrauenspersonen.


  Der Rolls zischte förmlich über die Straße. Die Nachmittagssonne schien in den Wagen. Baumreihen flogen vorbei. Die Silhouette der Stadt löste sich auf.


  „Hat sich am Datum etwas geändert?” fragte Coco nach einer Weile nach vorn.


  „Nein, Miß Zamis. Der Ball findet übermorgen im Schloß statt. Sie werden überrascht sein. Wir haben uns einige schöne Überraschungen einfallen lassen.”


  „Ich zweifle nicht daran. Sie wissen, in welchem Hotel ich gemietet habe?”


  „Selbstverständlich, Miß Zamis.”


  Der Stadtverkehr nahm sie auf. Neugierige Blicke richteten sich auf den alten Wagen und interessierte auf die gutaussehende Frau im Inneren.


  Coco kannte München nicht sonderlich gut. Sie sah sich aufmerksam um und versuchte, sich Straßenzüge und Plätze einzuprägen. Schließlich hielten sie vor dem Hotel. Sogar die wartenden Taxifahrer drehten sich um, als der Royce vor dem Baldachin des Eingangs lautlos bremste.


  Die Formalitäten waren schnell erledigt. Coco wurde in ihr Zimmer geführt. Das große Fenster ging auf den Innenhof hinaus, in dem ein winziger Parkplatz mit einem Springbrunnen zu sehen war. Unaufdringlicher Luxus kennzeichnete den Raum und die gesamte Einrichtung. Hinter dem Pagen, der ein großzügiges Trinkgeld eingesteckt hatte, schloß sich die Tür.


  Coco sah sich um. Vor ihr lagen noch rund achtundvierzig Stunden. Sie mußte herausfinden, was sich hier abspielte, denn sie war sicher, daß sie geheimnisvolle Vorgänge erwarteten, wenn hier Magnus Gunnarsson zu treffen war.


  Zunächst einmal duschte sie, zog sich um und machte sich zurecht. Dann bestellte sie Kaffee und Kuchen aufs Zimmer. Sie war überzeugt, daß der Besuch oder wenigstens ein Anruf von Dr. Kern nicht lange auf sich warten lassen würde.
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  Coco hatte erst zuletzt den Rosenstrauß auf dem Tisch zwischen den Fenstern entdeckt. An der Vase lehnte ein Umschlag. Sie zog die Karte heraus und las. Noch während sie die Karte in den Fingern hielt, läutete das Telefon.


  „Herr Dr. Kern ist hier und möchte Sie besuchen”, sagte die Telefonistin. „Darf ich ihn hinaufschicken?”


  „Sagen Sie ihm, ich freue mich, ihn zu sehen”, antwortete Coco lächelnd und legte auf.


  Natürlich waren die Rosen vom Eheinstitut Transamorosa. Der Umschlag trug keine Adresse. Außerordentlich diskret, dachte Coco. Niemand im Hotel sollte auf den Gedanken kommen, daß ein Gast es nötig hatte, sich eines solchen Hauses und seiner Leistungen zu bedienen.


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein!”


  Es war Dr. Kern in einem untadeligen grauen Anzug und mit einem schmalen, grauen Aktenköfferchen in der Hand. Er verbeugte sich und küßte Coco die Hand.


  „Es freut mich, daß Sie gekommen sind! Und ich hoffe, ich kann Ihnen einen kleinen Dienst erweisen”, sagte er und legte den Koffer auf einen Sessel. „Hatten Sie einen guten Flug?”


  „Er war ausgezeichnet. Eine entzückende Idee von Ihnen, mich mit einem englischen Wagen abholen zu lassen”, sagte sie. „Möchten Sie nicht Platz nehmen?”


  Sie setzten sich. Kern öffnete das Köfferchen, entnahm ihm einen Umschlag und verbeugte sich. „Übermorgen abend, Miß Zamis. Sie werden natürlich abgeholt und nach Maximilianslust’ gefahren, wenn Sie es nicht vorziehen sollten, einen Mietwagen zu nehmen. Haben Sie sich auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet?”


  Kern war ein schlanker, grauhaariger Mann, charmant, aber ohne aufdringlich zu wirken. Heute schien er im Gegensatz zu damals nervös und aufgeregt.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er plötzlich: „Wissen Sie, für mich ist dieses Fest eine Art Höhepunkt meiner Laufbahn. Natürlich kann man für keine der Partnerschaften eine Garantie übernehmen, aber wir haben uns unendliche Mühe gegeben. Es kommen fast nur junge charmante und ungewöhnlich gutaussehende Menschen - so wie Sie, Miß Zamis.”


  „Sie schmeicheln gekonnt.”


  Coco lächelte. Sie mußte Gewißheit haben und begann langsam und unmerklich, ihn zu hypnotisieren.


  „Keineswegs. Zwanzig Paare werden sich in einem frisch restaurierten Barocksaal treffen. Ein exzellentes kaltes Büfett wird offeriert. Vierzig Kandidaten an einem einzigen Abend. Können Sie sich dieses Bild vorstellen?”


  „Ich glaube, ich kann es”, versicherte Coco und senkte die Stimme. Sie blickte tief in die grauen Augen des Direktors. Zwischen ihnen lag der Pergamentumschlag mit dem goldenen Prägeeindruck des Instituts.


  „Wer ist der Auserwählte? Wen haben Sie, beziehungsweise wen hat Ihr kluger Computer für mich eigentlich ausgesucht? Ist ein Foto dabei?” fragte sie und konzentrierte sich auf Kern.


  Er begann in die hypnotische Trance zu versinken, aber noch antwortete er klar und deutlich auf ihre Fragen.


  „Der Herr heißt Frank Deroy und ist Amerikaner. Er ist in Deutschland geboren und sieht hinreißend aus, was Sie gleich feststellen werden. Nicht gerade sehr reich, aber mit einem Spitzeneinkommen. Trotz seines guten Aussehens und seines Charmes ist er bescheiden und rücksichtsvoll. Wenn es nicht so abgedroschen klingen würde, müßte ich sagen: ein junger Gentleman. Aber Sie werden in zwei Tagen selbst Gelegenheit haben, ihn kennenzulernen.“


  „Zweifellos”, versicherte sie.


  Dr. Kern lehnte sich zurück. Die Hypnose begann zu wirken. Coco stellte leise ihre Fragen. Willenlos beantwortete der Mann jede der vielen Fangfragen. Sie versenkte sich tiefer in seine Gedanken und Motive und mußte erstaunt erkennen, daß er harmlos und unschuldig wie ein Kind war - was Dämonie und Schwarze Magie anbetraf. Sonst war er ein durchschnittlicher Mann mit durchschnittlichen Lastern, ohne viele Abenteuer, geschäftlich eher überkorrekt. Er hatte das Eheinstitut zu dem gemacht, was es heute war: eine erstklassige Adresse in aller Welt mit sehr guten Referenzen; ein Haus mit Stil.


  Er war überzeugt, daß der Ball im Schloß ein wichtiger Abschnitt seines Lebenswerkes werden würde. Zwanzig Paare mit hervorragenden Namen. Erst nach dem Gelingen des Balles würde er die Presse verständigen. Und es gab nichts, absolut nichts, was auf die Anwesenheit von Dämonen hindeutete. Kern war alles andere als dämonisch. Er beschäftigte sich nicht einmal mit der einschlägigen Lektüre. Er hatte keine Ahnung.


  Trotzdem stand es für Coco Zamis fest, daß sich Dämonen des Chefs der Transamorosa bedienten. Er ahnte nicht, daß er nur ihr Werkzeug war; sie steuerten alle seine Handlungen. Coco vermochte sich noch dicht ganz genau vorzustellen, was die Dämonen planten, aber sie würde von Kern weder freiwillig noch unfreiwillig etwas erfahren. Sie mußte sich ihre Informationen an anderer Stelle holen. Noch hatte sie genügend Zeit dazu.


  Behutsam entließ sie Dr. Kern aus der Hypnose. Sie sprachen noch über belanglose Dinge, und schließlich erfuhr Coco, daß mindestens zwanzig Gäste dieses Festes in ihrem Hotel abgestiegen waren.


  „Das ist eine gute Gelegenheit, sich sozusagen inoffiziell kennenzulernen”, scherzte Dr. Kern. „Es steigert die Spannung - und überhaupt hat Geselligkeit noch niemandem geschadet.“


  Zum Abschied küßte er Coco wieder die Hand, dann schloß er leise die gepolsterte Tür.


  Coco war wieder allein. Sie trat ans Fenster und blickte hinunter in den Hof, in dem Hotelgäste saßen und Kellner hin und her liefen. Es schien ihr plötzlich ein höchst trügerisches Bild des Friedens zu sein.


  Sie goß die Kaffeetasse voll, hob das Kognakglas und öffnete den Umschlag, der die komplette Akte des für sie ausgesuchten Kandidaten enthielt. Als erstes betrachtete sie das Bild und war sehr enttäuscht, als sie erkennen mußte, daß es nicht ein Foto Magnus Gunnarssons war. Langsam trank sie den Kognak, dann erst begann sie in Ruhe zu lesen.


  In jeder Hinsicht war Frank Deroy ein bemerkenswerter Mann.
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  Nacheiner halben Stunde lächelte Coco Zamis, aber es war ein Lächeln ohne Humor. Vor ihr lagen die Auskünfte und Selbstauskünfte von Frank Deroy. Nach dem Wortlaut zu urteilen, war er schier ein unglaubliches Wesen, eine Mischung zwischen allen nur denkbaren positiven Eigenschaften. Sein Foto, das Coco gegen das leere Kognakglas gelehnt hatte, vertiefte diesen Eindruck noch. Er war zu schön, um Wirklichkeit zu sein.


  „Das läßt sich nachprüfen”, murmelte die ehemalige Hexe und spreizte die Finger über dem Bild.


  Sie machte einen Bildzauber. Vor ihren Augen begannen die scharfen Konturen des Schwarz-WeißBildes zu verschwimmen. Farbige Schleier und Nebel bildeten sich. Das Bild wurde unscharf, begann langsam sein Aussehen zu verändern. Aus dem Gesicht eines rund dreißigjährigen Mannes mit schwarzem Haar und gerader, klassischer Nase wurde langsam eine Fratze. Das Haar wich aus der Stirn zurück und verwandelte sich in struppige Fasern. Die Haut änderte ihre Farbe und wurde gelblich; sie war von Narben und Pusteln übersät. Die Ohren wurden zu spitzen, haarigen Katzenohren. Der Mund verzerrte sich. Die Zähne, ehemals weiß und gleichmäßig, wurden zu schwärzlichen Stummeln. Die Haut des Halses bedeckte dichtes, gekräuseltes, schwarzes Haar.


  Als die Schleier dünner wurden und die Konturen des Bildes deutlich geworden waren, zeigte es nicht mehr den schönen Kopf jenes Frank Deroys, sondern die gräßliche Maske eines Dämonen. Nur das helle Sonnenlicht des Tages milderte den schrecklichen Ausdruck ein wenig - und die Tatsache, daß sich die Dämonenfratze nicht bewegte.


  Coco schüttelte sich und beendete den Bildzauber. Das Foto veränderte sich wieder und zeigte das Bild des unglaublichen Frank Deroy.


  Coco schob sämtliche Unterlagen zurück in den Umschlag und sagte leise zu sich selbst: „Ich soll also an einen Dämonen verkuppelt werden. Und ich muß annehmen, daß ich nicht die einzige bin.” Jetzt war sie hundertprozentig davon überzeugt, daß ihr Impuls richtig gewesen war. Sie hatte zunächst ein wenig mit dem Feuer spielen und Magnus treffen wollen; nun wußte sie, daß sie und viele andere in tödlicher Gefahr schwebten. Es sollte kein Ball werden, sondern ein schauriger Sabbat der Dämonen.


  Sie stand auf, nahm ihre Handtasche und fuhr hinunter in die Hotelhalle, um sich umzusehen.


  Die Hotellobby bot das normale Bild eines feudalen Großhotels. Coco durchquerte die Halle, kaufte sich einige Zeitschriften und ging dann nach rechts in die Richtung der Bar. Die Tische und Sitzgruppen rund um den Viertelkreis der Theke waren leer. Nur vier Personen saßen auf den hohen, gepolsterten Hockern.


  Coco steuerte auf den Platz ganz links zu. Sie konnte sich dort an die Wand lehnen und den größten Teil der Halle und die gesamte Bar im Auge behalten.


  Der Barmann kam und fragte nach ihren Wünschen. Sie bestellte einen Champagnercocktail und ließ sich vom Barmann Feuer für ihre Zigarette geben. Dann lehnte sie sich zurück und legte die Zeitschriften auf die Theke. Im gleichen Augenblick sah sie den großen, schlanken Mann, der vier Plätze von ihr entfernt saß. Er trug einen konservativen dunkelgrauen Anzug und einen Rollkragenpullover. Mit einem zweiten Blick nahm Coco das goldblonde Haar und den blonden Schnurrbart wahr, die hohe Stirn und die schmale Nase. Das konnte kein anderer sein. Tatsächlich - es war Magnus Gunnarsson!


  Er hatte sie nicht kommen sehen - oder wenn er sie gesehen hatte, zog er es vor, sie nicht anzusprechen. Aber genau in diesem Moment drehte er sich halb herum und blickte in ihre Richtung. Ihre Blicke trafen sich, dann lächelte Magnus. Er hatte sie erkannt.


  Sie lächelte zurück und machte eine einladende Bewegung.


  [image: ]



  Noch immer hielt ihn der Schock in den Klauen. Er war erkannt worden. Jemand hatte ihn gezwungen, sich zu offenbaren. Die Wut ließ ihn zittern. Er stieß leise Flüche aus. Es war vor einigen Minuten gewesen.


  Ruhig saß er im Hotelzimmer und überlegte, wie er den Abend verbringen konnte. Welche Möglichkeiten boten sich ihm, ein Opfer zu finden. Sicherlich würde es kein so großartiges Erlebnis sein wie der Sabbat übermorgen nacht, aber eine Stadt wie München bot eine Menge Chancen.


  Ganz plötzlich war ihm, als sei jemand ins Zimmer eingetreten und beobachtete ihn. Noch hatte er seine normale Maske, in der er auftreten würde, auf. Sie war ein Meisterstück. Er glich, wie immer auf solchen Raubzügen unter den Sterblichen, einem hinreißend aussehenden jungen Mann. Aber diese unheimliche, unsichtbare Kraft zwang ihn, ohne daß er sich wehren konnte.


  Mit einem Satz sprang er auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Speichel lief aus seinen Mundwinkeln. Er stöhnte wimmernd.


  Alles war so perfekt ausgerechnet und vorbereitet worden. Und jetzt mischte sich jemand ein, der über große Kräfte verfügte.


  Der Dämon des Anfangs und des Endes stand in der Mitte des Zimmers und blickte in den raumhohen Spiegel. Die Hexenkraft zerrte an seinem Kopf und zwang ihn, sich zu drehen. Vom schwarzen Haar verdeckt, reagierte sein zweites Gesicht und spiegelte den Ausdruck der Wut wider. Das normale menschliche Gesicht glättete sich. Aber die Kraft zwang ihn, den Kopf ganz herumzudrehen. Der Dämon des Zwiespaltes begann zu zittern. Aus dem Stöhnen wurde ein Keuchen. Langsam drehte sich der Kopf. Er drehte sich so lange, bis der Hinterkopf nach vorn gerückt war. Durch den Vorhang der Haare sah sich der einstige Fürst der Finsternis im Spiegel. Das Haar teilte sich selbständig. Die gräßliche Dämonenmaske kam zum Vorschein.


  Jemand hat mich erkannt! Jemand ist im Hotel, der mich entdeckt hat. Ein Zauber. Ich muß mir etwas anderes ausdenken, um an mein Opfer heranzukommen.


  Er heulte und schäumte vor Wut, sah sein Gesicht im Spiegel und wußte, daß der unbekannte Hexer oder Zauberer die Macht hatte, jedesmal wieder diesen Zwang auszuüben. Die schreckliche Teufelsfratze mußte wieder verschwinden. Er befand sich in einem Hotel, nicht in einem abgelegenen Versteck.


  Er versuchte, den Kopf zurückzudrehen. Noch gelang es nicht, aber die unheimliche Kraft nahm ab. Langsam drehte sich der Kopf zurück. Das Haar bedeckte wieder die Fratze.


  Dem Dämon war klar, daß er seine Gier noch zurückstellen mußte, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Er mußte sich noch besser verstellen. Die Tarnung mußte perfekt werden.


  Nur langsam beruhigte sich der Dämon.
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  Magnus Gunnarsson schien ehrlich überrascht zu sein. Er nahm sein Glas und blieb neben Cocos Hocker stehen.


  „Ich habe Sie bereits in der Halle gesehen, aber ich konnte nicht glauben, daß Sie es wirklich sind”, sagte er mit seiner kultivierten Stimme. „Was bringt Sie hierher?”


  Er blickte Coco mit wohlwollen dem Interesse an. Seine tiefblauen Augen musterten ihr Gesicht und ihren Körper. Coco spürte genau, daß sie ihn zu interessieren begann.


  „Dieses und jenes”, antwortete sie lächelnd. „Ich sehe mir München an. Außerdem habe ich persönliche Interessen.”


  Magnus stutzte und fragte dann nachdenklich und etwas mißtrauisch: „Sie sind doch nicht etwa von Dr. Kern eingeladen worden? Wollen Sie etwa dieses Fest in ,Maximilianslust’ mitmachen?”


  Coco versuchte die Sommersprossen in seinem Gesicht zu zählen, gab es aber schnell auf. Seine Stimme klang auf einmal warnend und zurückhaltend.


  „Sie haben’s erraten!” sagte sie. „Keine Sorge, ich will nicht sofort heiraten.”


  Magnus biß sich auf die Unterlippe, hob die Schultern und senkte die Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern.


  „Ich bin nicht sicher”, sagte er zögernd, „ob Sie es wissen, Miß Zamis, aber Sie befinden sich auf einem ziemlich gefährlichen Pflaster. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf…”


  „Ich befinde mich in einem schicken Hotel”, sagte sie und hob selbstbewußt ihr Glas. „Ich fühle mich in München ziemlich wohl - wenigstens im Augenblick. Was haben Sie gegen Transamorosa?”


  Magnus ging nicht direkt auf ihre Frage ein, aber es war deutlich, daß er sie warnen wollte. Aus welchem Grund er das versuchte, war Coco keineswegs klar.


  „Sie spielen mit dem Feuer”, betonte er. „Sie sollten sich vielleicht ein anderes Feld für Ihre Abenteuerlust aussuchen.”


  Coco stellte sich verständnislos und strahlte den Isländer an.


  „Mit welchem Feuer? Und wer sagt Ihnen, daß ich in bestimmten Situationen nicht ganz gern einmal ein bißchen Risiko liebe?”


  Magnus Gunnarsson schien weitaus mehr zu wissen, als er zu erkennen geben wollte. Er schüttelte den Kopf und erklärte: „Dieses Eheinstitut ist nicht ganz so seriös, wie Sie glauben mögen. Abgesehen von den Rosen, dem Rolls Royce und dem Fest im Schloß sind da noch gewisse Dinge, die Sie sich nicht recht vorstellen können. Sie begeben sich in eine große Gefahr. Bleiben Sie hier! Genießen Sie die Stadt, aber lassen Sie Ihr Vorhaben fallen!”


  Coco versuchte, ihn zu provozieren. Er schien tatsächlich mehr zu wissen. Ihr war durchaus klar, daß er nicht nur ein geheimnisvoller, sondern auch ein gefährlicher Mann war. Der Umstand, daß weder Dorian noch sie selbst von Gunnarsson mehr als oberflächliche Informationen besaßen, machte ihn äußerst undurchsichtig. Das änderte nichts daran, daß sie von Magnus fasziniert war. „Warum wollen Sie mich überreden, nicht an diesem Fest teilzunehmen, Magnus? Ich bin gespannt darauf, was ein Computer denkt. Er hat für mich einen hinreißenden Mann ausgesucht, und genau den möchte ich mir etwas genauer ansehen.”


  „Ich bin sicher, daß Sie einen weitaus anziehenderen Mann haben, als Sie hier finden können. Sie glauben mir nicht?”


  Magnus ließ sich von ihr nicht aus der Ruhe bringen. Er ignorierte ihr Lächeln und ihre Versuche, ihn herauszufordern. Offenbar blieb er völlig ungerührt; jedenfalls beherrschte er sich meisterhaft. Coco ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas rotieren und zog die Brauen hoch. „Doch, ich glaube Ihnen, Magnus. Aber ich bin sicher, daß ich mich wehren kann.”


  Gunnarsson schüttelte den Kopf. „Ihnen ist nicht zu helfen, Coco. Ich werde Sie nicht mehr warnen oder von Dummheiten abzuhalten versuchen.“


  „Nein?” Coco lächelte. „Sie können mir München zeigen. Ich bin etwas fremd hier.”


  Er stellte sein leeres Glas auf die Theke zurück und antwortete kurz: „Tut mir leid. Ein anderes Mal vielleicht. Ich bin beschäftigt - etwas zu sehr beschäftigt. Wenn ich Ihnen sagen würde, womit… Nein, lieber nicht. Sie entschuldigen mich?”


  Er verbeugte sich, ergriff ihre Hand und berührte sie flüchtig mit den Lippen. Sein Bart kitzelte ein bißchen. Dann sagte er dem Barmann seine Zimmernummer und verließ, keineswegs hastig, aber sehr zielstrebig, die Bar.


  Zwanzig Sekunden spät bewegte sich die Drehtür, und Magnus Gunnarsson ging auf die Straße hinaus. Vor dem Hotel wandte er sich nach links. Er schien ein Ziel zu haben. Gunnarsson kannte die Stadt, denn er wußte genau, wohin er zu gehen hatte.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Schon nach hundert Schritten verschwand Magnus in der Menge der Menschen in dem neuen Teil der Fußgängerzone. Niemand, der den auffallenden Mann sah, dachte gar daran, daß er höchst seltsame Wege einschlug.
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  Der weiße Mini raste mit Höchstgeschwindigkeit über die Autobahn und auf die Abzweigung zu, die in den Norden Münchens führte. Die junge Frau, die entspannt am Steuer saß, hörte die Musik aus den Stereolautsprechern und brauchte sich nicht auf das Fahren zu konzentrieren. Es herrschte um diese Stunde zwischen Abenddämmerung und Nacht kaum Verkehr auf der Strecke. Eine blaue Wegweisertafel huschte vorbei. Noch fünf, sechs Kilometer, dann war Agnes zu Hause.


  Sie erschrak, als zwanzig Meter vor ihr auf der leeren Autobahn die Gestalt eines zerlumpten Mannes erschien. Aber Agnes reagierte schnell und hervorragend. Sie bremste, riß das Steuer herum und versuchte, auf die andere Fahrbahnhälfte zu gelangen. Die Reifen quietschten. Auch die zerlumpte Gestalt wechselte auf die linke Seite der Autobahn. Agnes schrie leise auf und steuerte zurück. Dann durchfuhr sie ein eisiger Schrecken. Sie war schon längst über den Punkt hinausgerast, an dem die Figur mit ausgebreiteten Armen gestanden hatte, aber noch immer tanzte diese unnatürliche Erscheinung zehn Meter vor dem Kühler des Wagens, der jetzt mit kreischenden Reifen wieder zur anderen Seite hinüberschleuderte.


  Agnes bremste zu stark. Der Mini kam ins Schleudern und beschrieb eine doppelte S-Spur auf dem hellen Asphalt. Zuerst krachte er mit dem Heck gegen die linke Leitplanke, dann wurde er herumgewirbelt und zischte wie ein Geschoß auf zwei Rädern nach rechts hinüber. Dicht vor der rechten Planke kippte der weiße Wagen. Klirrend barst die Frontscheibe.


  „Nein!” schrie Agnes.


  Der Wagen schlug mit dem Dach auf, wurde wieder hochgerissen, drehte sich und überschlug sich mehrmals und wurde dann über die Planke gehoben. Die Türen sprangen auf. Der gesamte Inhalt flog heraus und verteilte sich nach allen Seiten. Agnes wurde erst gegen das Lenkrad gepreßt und schoß schließlich durch die Öffnung der Frontscheibe hinaus. Metallteile bohrten sich in ihre Brust. Ihr Schrei brach ab und wurde von dem Krachen und Klirren übertönt. Vom ersten Auftauchen der Gestalt an bis hin zu dem Augenblick, da Agnes blutend und mit mehreren Wunden aus dem Wrack geschleudert wurde, waren kaum mehr als zwei Sekunden Zeit vergangen.


  Der Mini überschlug sich noch zweimal und wirbelte dann die Böschung hinunter. Der Körper schlug schwer auf dem Asphalt auf. Das Mädchen brach sich in diesem Augenblick an drei Stellen das Rückgrat und war augenblicklich tot. Ihre Kleidung wurde ihr teilweise von der Haut gerissen, als der blutende Leichnam einige Meter über die Straße rutschte.


  Sofort beugte sich eine Gestalt über Agnes, hob sie auf und warf sie sich über eine Schulter. Mit einem Satz sprang der bleiche Untote über die Leitplanke in die schützenden Büsche hinein, keinen Sekundenbruchteil zu früh, denn ein gleißendes Scheinwerferpaar näherte sich. Der Wagen fegte über der Überholspur heran und raste heulend vorbei. Der Fahrer hatte die Spuren des Unfalls gar nicht wahrgenommen.


  Der Untote, in die schmutzigen Reste stinkender Kleidungsstücke gehüllt, blieb zwischen den Büschen stehen. Er wuchtete Agnes’ Körper von der Schulter und warf schweigend einen langen Blick auf den weißen Wagen, der auf der Seite lag und fast völlig zerstört war. Dann schien sich dieses Wesen, das von einer geheimnisvollen Kraft geleitet wurde und unter dem Einfluß eines fremden Willens handelte, seines Auftrages zu erinnern. Er nahm die Leiche in beide Arme und preßte sie an seine nackten, von Narben und Schuppen bedeckte Brust. Der Untote achtete nicht darauf, daß das Blut an seinem Bauch entlanglief, sondern drehte sich herum und setzte sich in Marsch. Er schob sich durch das Unterholz am Hang des Autobahndammes und erreichte freies Feld. Der Untote lief jetzt, aber langsam und unbeholfen. Doch in der lichtarmen Zone zwischen den ersten Gebäuden der Stadt und diesem Teil der Autobahn sah niemand den riesigen Mann mit dem kleineren Körper auf den Armen. Die blutigen und aufgerissenen Beine von Agnes schwangen bei jedem Schritt des Wiedergängers hin und her.


  Die Spur führte in einem großen Bogen von der Unfallstelle zur ersten großen Brücke. Dort kreuzte ein kanalisierter Bach die Straße. Gerade in dem Augenblick, als der Untote die Böschung hinunterstolperte und sich ins aufspritzende Wasser stürzte, raste ein U-Bahnzug mit einer Reihe hellerleuchteter Fenster vorbei. Aber wiederum sah niemand den großen, breitschultrigen Mann mit der Mädchenleiche auf den Armen. Er stapfte etwa hundert Meter gegen die Strömung. Gurgelnd und schäumend brach sich das Wasser an seinen Oberschenkeln.


  Der Abwasserkanal, der weiter oben in diesen Bach floß, schwemmte Unrat mit heran. Die Büsche auf beiden Seiten des Wassers, das jetzt stank und schlammig war, wurden größer und standen dichter. Der Englische Garten fing hier an. Aber der Untote hatte keinen romantischen Spaziergang im Sinn. Als das rechte Ufer niedriger wurde, kletterte er triefend und tropfend aus dem Wasser.


  Er blieb stehen und sah sich um. Das stinkende Wasser lief an seinen Beinen herunter. Eine innere Stimme schien ihn zu rufen. Starr stand er da und hielt die Leiche in den Armen. Das Wasser hatte viele Blutspuren abgewaschen, aber die Wunden nicht geschlossen. Von hier aus bis in die Innenstadt waren es rund fünf Kilometer. Bisher war das seltsame Paar nicht aufgefallen.


  Der Untote drehte sich um neunzig Grad und lief wieder los. Geschickt bemühte er sich, jede Deckung auszunutzen. Er sprang von Baumstamm zu Baumstamm, von Busch zu Busch. Ein Instinkt schien ihn eine ganz bestimmte Strecke entlangzuführen. Diese fremde Kraft hielt ihn fest in ihrem Bann.


  Einmal verließ er den Park und überquerte mehrere kiesbestreute Wege. Die Steine knirschten unter seinen bloßen Sohlen. Er lief in seinem merkwürdig torkelnden Gang über einen verlassenen Kinderspielplatz. Der Griff um den langsam starr werdenden Körper von Agnes lockerte sich nicht. Lichtschein fiel aus den Fenstern, und die Straßenlaternen beleuchteten die Umgebung spärlich. Unbeirrt stapfte der Untote im Zickzack auf eine Reihe alter, baufälliger Häuser zu, hinter denen sich Schuppen, kleine Gärten und morsche Holzzäune befanden. Lärm gellte aus einigen Zimmern. Ein betrunkener Radfahrer fuhr hinter dem Untoten über den Weg. Das Fahrrad klapperte und quietschte erbärmlich. Zaunlatten zerbrachen unter den Schritten des Untoten. Er stapfte durch einen verrotteten Garten. Seine Haut wurde von den dornigen Ranken irgendwelcher Beerensträucher zerkratzt. Am Ende der verwilderten Zone hob sich dunkel ein Schuppen gegen die helle Fassade eines weiter entfernt stehenden Hauses ab.


  Der Untote blieb stehen, als eine Tür aufgerissen wurde. Die Silhouette einer alten dicken Frau zeichnete sich ab. Die Frau kippte einen Eimer mit Abfällen in den Garten. Nachdem die Tür krachend wieder zugefallen war, bewegte sich der Schatten weiter und erreichte die Front des windschiefen Bauwerks. Vor dem halboffenen Tor, das seit langer Zeit unbeachtet verfaulte, stand ein Wagen aus zwei Holzrädern und einer Plattform. Die langen Handgriffe lagen auf einer zerbeulten Abfalltonne ohne Boden. Der Untote legte den Körper des getöteten Mädchens auf den Wagen. Der Körper war steif; er mußte auf die Seite gekippt werden. Der Wiedergänger stapfte um den Wagen herum, hob das Tor und öffnete es ganz. Die rostigen Angeln knirschten laut, aber niemand bemerkte dieses markerschütternde Geräusch. Der Wagen wurde halb herumgedreht und rollte langsam in den Schuppen hinein. Es war staubig und völlig dunkel dort drinnen, aber der Untote schien jeden Quadratzentimeter genau zu kennen. Er schob den Wagen in die Mitte des Raumes. Spinnweben hingen herab, und dicke Rußflocken klebten an den Fäden und Netzen.


  In der Mitte blieb der Wagen stehen. Durch Gerümpel stapfte der Untote zurück zur Tür, wuchtete sie wieder in die Höhe und zog sie ganz zu. Dann bewegte er sich zurück zu der Leiche und blieb neben ihr stehen.


  Er wartete unbeweglich und schweigend. Der Blick seiner hervorquellenden Augen war in unbestimmte Ferne gerichtet und schien durch die morschen Holzwände des Schuppens hindurchzusehen. Es war, als ob der Leichenträger auf jemanden warten würde.
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  Dorian Hunter, wachsam und konzentriert, rutschte noch etwas tiefer in den Sessel hinein und gab sich den Anschein, niemanden zu kennen und völlig desinteressiert zu sein. Er begann ziemlich deutlich zu ahnen, daß sich zur Zeit dieses große weltbekannte Hotel in eine Herberge der Dämonen verwandelt hatte. Niemand würde es glauben oder für möglich halten, daß sich hinter mindestens einem Dutzend gutgekleideter und scheinbar völlig normaler Gäste die gräßlichsten Fratzen und uralte, durch Blut am Leben erhaltene Körper verbargen. Er befand sich noch nicht lange hier; er hatte nur dieses Dutzend erkannt; es mochten auch mehr sein.


  Magnus Gunnarsson und Coco!


  Sie sprachen intensiv miteinander. Magnus wirkte abweisend, Coco hingegen trug das bekannte Lächeln zur Schau, mit dem sie Männer herausforderte. Dorian wurde immer wieder abgelenkt durch die vollendet maskierten Dämonen. Jetzt schien es der Isländer plötzlich eilig zu haben, denn er machte Anstalten, Coco zu verlassen. Dorian glaubte förmlich zu spüren, daß Gunnarsson eine mehr als wichtige Verabredung hatte; es war etwas Dringendes, das keinerlei Aufschub duldete. Der Dämonenkiller hatte zwar kein Wort von der Unterhaltung verstanden, aber keine Geste war ihm entgangen. Er saß noch immer zwischen anderen Gästen in der Halle, schien sich auf eine Zeitschrift zu konzentrieren und hatte als einzige Tarnung nur eine dunkle Brille aufgesetzt. Als Gunnarsson sich zum Gehen wandte und Cocos Aufmerksamkeit. abgelenkt war, stand Dorian auf und durchquerte die Halle. Er wartete auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter dicht belaubten Bäumen und zwischen den beiden Denkmälern, die Komponisten oder Feldherren darstellten und voller Taubendreck waren.


  Er mußte keine Minute warten, da kam Gunnarsson durch die Drehtür und ging ohne Zögern in die Richtung des Platzes hinter dem Rathaus.


  Dorian folgte ihm. Die vielen Menschen und die Dunkelheit boten ihm Schutz. Magnus würde ihn vielleicht in München vermuten, aber auf keinen Fall sehen können.


  Dorian hatte die nächste Maschine von London genommen. Er mietete sich am Flughafen einen kleinen, wendigen Wagen in einer unauffälligen Farbe und bezog ein Hotel, das nur einen halben Kilometer von Cocos Luxushotel entfernt, aber nicht weniger gut war. Sein erster Weg hatte ihn in die Hotelhalle geführt, und schon beim ersten Rundblick hatte er Gunnarsson zur Bar gehen sehen. Jetzt begannen die Dinge aufregend und mit Sicherheit gefährlich zu werden.


  Dorian blieb etwa dreißig Meter hinter Gunnarsson. Er wechselte ständig seine Position, aber das schien unnötig zu sein. Der Isländer drehte sich kein einziges Mal um. Er ging durch die Fußgängerzone, kam an der alten Residenz vorbei und marschierte zielstrebig auf das Vergnügungsviertel rund um das Hofbräuhaus und das Platzl zu. Die Häuser wurden immer älter; die Umgebung verlor nach und nach allen Glanz und alles großstädtische Flair. Man sah immer weniger Menschen. Die Beleuchtung wurde karger.


  Dorian fühlte, wie ihn die Erregung des Jägers packte. Er blieb weiter zurück und hielt sich im Schatten, nutzte Hausgänge und Mauervorsprünge aus, um nicht von Magnus gesehen zu werden. Gunnarsson verschwand in schmalen, dunklen Gäßchen. Seine Schritte hallten von den grauen Hausmauern wider. Ein Flugzeug raste mit laut dröhnenden Triebwerken über die Stadt. Einmal verfolgte ein struppiger Köter den Isländer, aber Gunnarsson drehte sich nur kurz um und starrte den Hund sekundenlang an. Das Tier floh leise wimmernd mit eingezogenem Schwanz. Aufgescheuchte Tauben flogen wie Fledermäuse auf. Irgendwo klirrte laut ein Glas.


  Dorian verfolgte den rätselhaften Mann, der einen festen Plan zu haben schien. Diese Verfolgung dauerte jetzt schon fast dreißig Minuten, und Dorian wußte nur, daß sie in östliche Richtung gegangen waren.


  Wohin geht unser Freund? überlegte Dorian gerade, als er sah, wie Magnus Gunnarsson am Ende der nächsten schräg abzweigenden Straße in den Eingang eines verfallenen Hauses schlüpfte.


  Die Gegend war häßlich und trostlos. Feuchter Nebel zog von der Isar herauf. Es begann zu stinken. Die Gasse war wie ausgestorben. Im Schatten schlich Dorian auf das Haus zu. Auf der Straße lagen zerbrochene Dachziegel. Zwei Autos parkten neben dem Eingang. Sie schienen nicht viel jünger als das Haus zu sein, dessen Fenster mit schmutzigen Brettern vernagelt waren. Nicht der winzigste Lichtschein fiel aus einer der Öffnungen. In der Gasse schien niemand zu wohnen - was sicher ein Trugschluß war; aber Dorian hörte nichts. Er sah kurz auf die Uhr. Fast neun.


  Dorian blieb zehn Meter vor dem Eingang der Ruine stehen und lauschte abermals. Nichts war zu hören. Er tastete sich weiter vor. Durch die zwei fingerbreiten Ritzen der uralten, fast auseinanderfallenden Eingangstür sah er sehr undeutlich einen breiten Hausflur und dahinter einen mit Gerümpel übersäten Hof. Keine Bewegungen, keine Geräusche, dachte Dorian.


  Er zog die gnostische Gemme aus dem Hemd und legte die Hand darauf. Jetzt erst hörte er in dem Haus merkwürdige Geräusche. Für ihn gewannen die Laute innerhalb ganz kurzer Zeit eine Bedeutung. Er ahnte, was dort vorging.


  Schnell, aber lautlos huschte er durch den breiten Spalt, den Gunnarsson offengelassen hatte. Vor ihm sprangen mit trippelnden Pfoten und leisem Pfeifen zwei Ratten in verschiedene Richtungen davon. Die Laute - ein heiseres Flüstern und ein geiferndes Schmatzen - kamen von links vorn.


  Die Toreinfahrt war voller Gerümpel. Dorian bahnte sich vorsichtig einen Weg hindurch. Er hielt den Atem an. Sein Herz schlug laut. Es roch nach Abfall, feuchten Mauern und einer Menge Dreck, faulenden Matratzen, Mull und Kadavern. Einmal trat der Dämonenkiller in eine weiche, klebrige Masse und schüttelte sich vor Ekel, als er merkte, was es war. Dunkle Türeingänge und Treppenaufgänge, deren Stufen mit Unrat übersät waren, bildeten eine schauerliche Kulisse.


  Die Geräusche wurden deutlicher. Nachdem sich Dorian um einen morschen Schrank herumgetastet und sich Spinnenweben aus dem Gesicht gewischt hatte, sah er schräg vor sich einen grünlichen Lichtschein. Das flackernde Licht brannte in einem kleinen Saal ohne Glas in den Fenstern und mit einer schief in den Angeln hängenden Tür. In dem schmalen Streifen Helligkeit, der in den Hausflur fiel, schlich Dorian näher, aber er blieb nicht an der Tür stehen, sondern ging vorsichtig an der verkrusteten Mauer entlang, bis er durch das Gitter aus Holz schauen konnte, in dem noch die Reste von Milchglas steckten.


  „Ich will - meinen Lohn! Jetzt gleich!” zischte röchelnd die Gestalt, die neben einem alten schmutzigen Tisch stand.


  Ihr gegenüber stand Magnus. Beide Gestalten wurden durch das dämonische Licht in Spukgestalten verwandelt. Dorians Interesse konzentrierte sich auf die untersetzte, gekrümmte Gestalt.


  Der Unhold war häßlich wie ein Wesen aus einem Alptraum. Ein Ghoul, dachte Dorian entsetzt. Gunnarsson traf sich in dieser stinkenden Ruine mit einem Ghoul, einem Geschöpf der finstersten Nacht. Ein Ghoul war ein Ausgestoßener, selbst unter den Dämonen.


  Die Gegenstände und Personen, jeder Umriß, jede Linie verzerrten sich und wurden immer wieder undeutlich. Dorian erkannte trotzdem alles, was er sehen wollte und mußte.


  Der Ghoul, der die Worte gezischt und gestöhnt hatte, verging vor Gier. Immer wieder veränderte er sich wie brodelndes Protoplasma. Seine Haut sah aus, als bestünde sie aus lauter Beulen und Geschwüren. Die Finger, mit denen er eben noch auf Gunnarsson gedeutet hatte, zerflossen zu einer gallertartigen Masse und stabilisierten sich dann wieder. Das gleiche geschah mit dem Hals und dem Nacken.


  Plötzlich sagte der Isländer hart: „Ich werde dich gebührend belohnen.”


  Dorian sah in die Richtung, in die Magnus deutete. Auf dem Tisch lag eine nackte Leiche, die Leiche eines Mannes von vielleicht dreißig Jahren, voller Wunden.


  „Gestohlen. Aus dem Leichenhaus - Krankenhaus. Lohn”, stammelte mit zerfließenden Lippen die abscheuliche Gestalt.


  Gunnarsson hatte jetzt beide Hände in den Taschen seiner Jacke.


  „Ich brauche noch mehr Leichen”, sagte er. „Kommen sie?”


  „Die anderen - sind auf - dem Weg. Kommen alle.”


  Der Ghoul hatte also für Gunnarsson eine Leiche aus dem Krankenhaus gestohlen und hierher geschleppt. Am liebsten hätte sich das Untier selbst auf das kalte Fleisch gestürzt, aber Gunnarsson hinderte ihn durch seine bloße Gegenwart daran.


  Jetzt zog Magnus langsam seine rechte Hand aus der Tasche. Dorian wartete gespannt und atemlos auf das, was folgen würde. Er hatte keine Ahnung, wozu der Isländer eine Leiche brauchte und wozu er noch andere anforderte. Zwischen den Fingern der rechten Hand hielt Magnus etwas, das wie eine längliche Dose aussah.


  „Mein - Lohn”, schmatzte und würgte stöhnend der Unhold.


  „Hier hast du ihn”, erwiderte Gunnarsson.


  In dem grünlichen, fahlen Licht, das den Raum erhellte, leuchtete etwas auf. Aus der Hand Gunnarssons schien eine Wolke zu entstehen. Dann sah Dorian; daß der langgezogene Strahl aus einer Spraydose kam. Der Strahl zuckte quer durch den Raum, über den Tisch mit der Leiche hinweg und traf voll den Oberkörper des Ghoul. Das Wesen heulte überrascht und zornig auf. Dann hörte man ein scharfes Klicken. Die andere Hand des Isländers hatte ein Feuerzeug entfacht.


  Augenblicklich begann die Flüssigkeit aus der Spraydose zu brennen. Die Flammen bildeten einen Spitzkegel und hüllten den Oberkörper des zuckenden und um sich schlagenden Ghoul ein. Er heulte laut und sprang zur Seite. Aber mit einigen schnellen Schritten umrundete Magnus den Tisch. Er hielt die Spraydose fest in seiner Hand und bewegte den Strahl auf und ab. Das Heulen des gemarterten und verbrennenden Ghouls verebbte in einem hohen wimmernden Ton. Unbarmherzig hielt Magnus den Strahl auf den schrumpfenden und tropfenden Körper gerichtet. Der sich zu einer gelbgrünen, schleimigen Gallertmasse auflösende Ghoul versuchte zu entkommen, aber es war zu spät. Zum Schluß lag nur noch ein Häufchen Asche zwischen zertrümmerten Kisten, Lumpen und zerbrochenen Flaschen.


  Dorian Hunter schluckte. Er zog sich einen Schritt in die Dunkelheit zurück und wartete, was Gunnarsson mit dem Leichnam vorhatte.


  Der magische Schleier wurde dichter, nachdem Gunnarsson vor dem Tisch stehengeblieben war. Er breitete die Arme aus und winkelte die Hände ab. Dann senkte der Isländer den Kopf und schien die Leiche zu beschwören.


  Dorian wagte nicht zu atmen. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte seinen Blick auf den Toten. Gunnarsson veranstaltete einen Totenzauber, eine Leichenbeschwörung. Die helle Haut der Leiche veränderte ihr Aussehen und ihre Farbe. Sie bekam Schuppen wie ein großer Fisch; gleichzeitig wurde sie zuerst gelb, dann hellgrün, und schließlich bildeten die dunkelgrünen, leicht fleckigen Schuppen eine neue Haut. Kaum war diese Veränderung abgeschlossen, bewegten sich die Finger des Toten. Das Bild flimmerte abermals. Der magische Schleier ließ keine Einzelheiten mehr erkennen. Nur der ausgestreckte grüne Körper und der helle Kopf des Isländers dahinter bildeten eine mehr oder weniger deutliche Gruppe.


  Einige Sekunden später sah der Dämonenkiller, daß sich das grünschuppige Scheusal aufgerichtet hatte. Gunnarsson sagte etwas zu dem Wiedergänger - entweder in einer Dorian unbekannten Sprache, oder der magische Filter wirkte auch akustisch. Vermutlich hätte ein normaler Sterblicher von der ganzen Szene überhaupt nichts sehen können.


  Das grünschuppige Scheusal antwortete kurz in einer ebenfalls unbekannten Sprache. Dann schwang sich der lebende Leichnam vom Tisch und blieb vor Gunnarsson stehen. Magnus deutete auf den Ausgang. Augenblicklich entfernte sich der Wiedergänger. Er ging drei Meter an Dorian vorbei und auf den hellen Lichtschein zu, der durch das offene Hoftor in den Eingang fiel.


  Dorian wechselte mit zwei Sprüngen seinen Standort und kauerte sich hinter ein morsches Regal voll staubiger, mit Spinnweben bedeckter Flaschen.


  Gunnarsson ließ dem Grünhäutigen einen -Vorsprung von hundert Schritten. Dann erlosch das schweflige Licht in dem Raum. Nur der schauerliche Gestank des alten Hauses und des verschmorten Ghouls hing noch zwischen den Mauern.


  Rumpelnd schloß sich die halbe Tür hinter Magnus Gunnarsson.


  Dorian stand auf, klopfte sich den Staub von seinem Anzug und schüttelte den Kopf. Er konnte in den Ereignissen absolut keinen Sinn erblicken. Und es fehlte jede Verbindung zu Coco und dem Fest im Schlößchen.


  Oder bestand da ein Zusammenhang?


  Dorian beschloß, den Isländer nicht aus den Augen zu lassen. Er tastete sich bis zum Tor vor, spähte, leise hustend, - der Staub und der Gestank setzten ihm zu - durch die Ritzen, aber niemand stand draußen. So riß er das uralte Tor auf und huschte hinaus. Er entdeckte die schlanke Gestalt Gunnarssons gerade noch am Ende der Straße. Von dem Grünschuppigen hingegen war nichts mehr zu sehen.


  Der Dämonenkiller folgte dem goldhaarigen Fremden. Magnus schien München hervorragend zu kennen und besonders gut alle alten Straßen, die Ruinen und die unbewohnten Keller, die dreckigen Hinterhöfe, abbruchreifen Häuser und die mit Gerümpel übersäten kleinen Gärten.


  Es war fast halb elf Uhr, als Magnus wieder in einem Hausflur verschwand. Das Haus, dreistöckig und unglaublich verwahrlost, war keineswegs unbewohnt. Aus sämtlichen weitgeöffneten Fenstern dröhnte Musik in die Nacht hinaus. Aufgeregte Stimmen kreischten. Es roch betäubend nach Knoblauch.


  Also keine Vampire, dachte Dorian und hob die Schultern.


  Gunnarsson, der an allen anderen Orten außerordentlich seriös und zurückhaltend wirkte, schien sich ausgerechnet in dieser Stadt seinen geheimsten Lastern hinzugeben.


  Vorsichtig folgte Dorian Hunter dem Isländer durch einen stickigen Hausflur, eine Treppe hinunter und auf das Gelände eines unglaublich verwilderten Hinterhofes. Dort stand ein windschiefer, mit Blechplatten und Dachpappe gedeckter Schuppen. In diesem baufälligen Abstellraum verschwand Magnus Gunnarsson.


  Der Dämonenkiller bereitete sich auf eine lange Nacht vor. Aber noch immer wußte er nicht, was Magnus mit den wieder zu kurzem und fragwürdigem Leben erweckten Leichen anfangen wollte.
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  Das Hotel schien jetzt - neun Uhr dreißig abends - so gut wie voll zu sein. Coco hatte im Restaurant neben dem Dach-Swimmingpool eine Kleinigkeit gegessen und fuhr zur Bar hinunter. Sie wollte einen Drink nehmen und beobachten. Magnus war nicht zurückgekommen; sie hatte ihn jedenfalls noch nicht gesehen.


  Dr. Kern hatte ihr gesagt, daß die Mehrzahl der Transamorosa-Kunden hier abgestiegen war. Was ihren eigenen Partner betraf, so wußte Coco genau, daß er ein Dämon war.


  Natürlich würde sie das Dr. Kern nicht sagen, denn er hatte keine Ahnung, für welche Zwecke sein Institut ausgenutzt worden war. Sie beschloß, eine bestimmte Rolle zu spielen, die ihr die meisten Möglichkeiten bot: das in seiner Eitelkeit gekränkte Weibchen, das versuchte, durch besonders kapriziöses Verhalten aufzufallen.


  Sie blieb in der Bar sitzen, ließ sich anschauen und betrachtete das Kommen und Gehen von Gästen, deren Freunden und zufälligen Besuchern.


  Übermorgen abend - dachte Coco voll gespannter Erwartung. Sie war gewarnt. Aber nicht die anderen, die als Opfer ausersehen und ausgesucht waren. Sie schätzte, daß rund die Hälfte der vierzig Personen keine Menschen waren, sondern Vampire und Dämonen. War auch Magnus Gunnarsson einer von ihnen?


  Coco würde einen Dämonen erkennen, wenn er in ihrer Nähe vorbeikam; nicht nur das: sie würde es auch spüren.


  Sie saß ruhig da und ließ ihre Blicke wandern. Lange Zeit, mindestens eine Stunde lang, entdeckte sie nichts - nur normale Menschen, reiche alte Männer und hübsche, ein wenig ordinäre Mädchen; ältere Frauen und junge Männer, Liebespärchen und Hotelpersonal. Das Bild war völlig normal. Die Stunde der Dämonen war noch nicht angebrochen, wenigstens nicht hier im Hotel.


  Gerade wollte sich Coco einen neuen Drink bestellen, als sie ein auffälliges Paar bemerkte; es kam aus dem Restaurant und wollte in die Bar; eine etwa dreißigjährige Frau und an ihrer Seite ein um ein paar Jahre jüngerer Mann. Er wirkte ausgelassen oder etwas betrunken. Trotzdem war er unschuldig und naiv.


  Coco merkte sofort, daß sich hinter der eleganten, für jeden anderen Menschen perfekten Maske der Frau ein Dämon verbarg. Sie drehte sich halb herum und beobachtete das Paar im Spiegel der Bar. Die beiden setzten sich ans andere Ende; nur dort waren Plätze frei. Die Frau bestellte zwei exotische Cocktails.


  Coco Zamis verstand nicht, was die beiden miteinander sprachen, aber sie sah, daß der weibliche Dämon das uralte Spiel der Verführung mit äußerster Perfektion betrieb. Sie umgarnte den Jungen mit allen Raffinessen. Der junge Mann, der im übrigen gar nicht schlecht aussah, war verwirrt, aber er genoß das Interesse, das ihm diese elegante Frau so deutlich entgegenbrachte. Je länger Coco zuschaute, desto genauer erkannte sie all die kleinen Zeichen, mit denen sich ihr der weibliche Dämon - und nur ihr - verriet.


  Der Barmann kannte die Frau, also war es ziemlich sicher, daß sie hier wohnte. Coco wartete genau so lange, bis es für sie feststand, daß auch die beiden gehen wollten. Dann stand sie auf und schlenderte hinüber zur Rezeption. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Dabei behielt sie den Spiegel zwischen den beiden Lifttüren im Auge. Sie brauchte nicht lange zu warten.


  „Meinen Schlüssel, bitte!” sagte die Stimme der Dämonin.


  Der junge Mann ging zum Lift und blieb davor stehen.


  „Nummer vierhundertsiebzehn.”


  Coco fühlte sich aus zwei Gründen verpflichtet, etwas zu tun. Erstens mußte sie wissen, was hier gespielt wurde; und zweitens wollte sie das Leben des schüchternen jungen Mannes retten. Er würde von der Dämonin zerfleischt werden. Sie mußte etwas tun; und sie wußte auch genau, was sie tun würde.


  Sie konzentrierte sich und beschleunigte ihre persönliche Zeit. Ihre Bewegungen wurden so schnell, daß sie fast unsichtbar wurde. Coco wirbelte herum und ergriff den Zimmerschlüssel, der auf der Theke lag. Noch bevor jemand reagierte, raste sie vier doppelte Treppen hinauf. Sie fand am Ende des Ganges die Zimmernummer und schloß auf. Augenblicklich war sie wieder zurück, legte den Schlüssel auf das Pult und raste mit derselben Geschwindigkeit erneut hinauf. Als sie vor der Zimmertür ankam, verlangsamte sie ihr Tempo. Alles, was die Menschen an der Theke hatten merken können, war ihr plötzliches Verschwinden aus der Halle. Aber jeder würde schwören, nichts gesehen zu haben. Es ging alles einfach viel zu schnell für menschliche Sinne.


  Die ehemalige Hexe Coco öffnete die Zimmertür, schaltete das Licht ein und blickte sich um. Während die Dämonin mit ihrem unerfahrenen Liebhaber im Lift aufwärts fuhr, untersuchte sie Schränke und die Bäder und Toiletten der Suite, und als sie an das Bett kam, machte sie eine schauerliche Entdeckung.


  „Ich brauche noch mehr Zeit”, sagte sie halblaut und beschleunigte zum zweiten Mal den Ablauf der Zeit. Einige Sekunden - der normalen Zeit - später hatte sie den Mechanismus des Bettes entschlüsselt und wußte, daß es in Wirklichkeit eine tödliche Falle war. Eine kurze Überlegung, dann betätigte sie den versteckten Schalter, huschte zurück neben die Tür und löschte das Licht der verschiedenen großen Stehlampen. Coco überlegte noch immer, ob es besser war, sich weiterhin in solch rasender Geschwindigkeit zu bewegen, als sie hinter der Tür das etwas zu schrille Lachen der Dämonin hörte.


  Der Schlüssel bewegte sich mehrmals im Schloß, aber die Dämonin war so gierig und auf ihr Opfer konzentriert, daß sie nicht merkte, daß das Zimmer nicht abgeschlossen war. Die Tür öffnete sich, und beide Personen traten ein.


  Coco entschloß sich - ihrer eigenen Sicherheit wegen und auch wegen des Überraschungseffektes-, wieder die Zeit zu beschleunigen. Die Dämonin würde gar nicht begreifen, was überhaupt geschah; und sie würde nicht einmal daran denken können, sich zu wehren, denn es gab für sie keine echte Chance.


  Als Coco an der Türkante die Finger der Dämonin mit den langen, blutrot lackierten Nägeln sah, handelte sie. Zum dritten Mal verwandelten sie sich in einen rasenden, kaum mehr sichtbaren Schatten. Sie packte die Dämonin an den Oberarmen, stieß sich von der Wand ab und gab der Frau einen starken Stoß, der sie durch das halbe Zimmer und auf das Bett schleuderte.


  Der junge Mann stand noch immer regungslos da, die Hand am Lichtschalter.


  Coco entschied, daß er vor Schreck erstarren sollte, da er keineswegs eingreifen und sie in ihrem Vorhaben stören durfte. Wenn er sehen würde, in welch makabren Mechanismus sich das luxuriöse Doppelbett verwandelte, würde er ohnehin vor Schreck versteinern.


  Sie kümmerte sich nicht mehr weiter um ihn und machte sich daran, die Dämonin zu vernichten.


  Die Frau war über das flachere Fußende gefallen und lag halb über dem Bett. Unsichtbare Motoren begannen anzulaufen. Wie mächtig die Dämonen waren, ging daraus hervor, daß sie es geschafft hatten, ein solches Gerät hierher in ein Innenstadthotel zu bringen.


  Coco durchschaute den magischen Mechanismus des Bettes nicht, aber sie packte die auf kreischende Dämonin an den Beinen und warf sie vollends auf das Bett. Die Zierdecke flog, von einer unsichtbaren Kraft gepackt, nach rechts in die Zimmerecke. Coco raste ums Bett herum und packte die Arme der Dämonin. Diese schien jetzt begriffen zu haben, daß sie selbst das Opfer ihrer teuflischen Martermaschine werden sollte. Sie wehrte sich verzweifelt. Ihre eleganten Schuhe flogen von den Füßen. Das Kleid zerriß. Die Dämonin war in solcher Panik, daß sie gar nicht daran dachte, Schwarze Magie anzuwenden, um den Angriff ihrer so gut wie unsichtbaren Gegnerin abzuwehren. Jetzt fielen Decken und Kissen nach allen Seiten. Die Matratze entpuppte sich als Metallgitter. Eiserne Arme mit langen Dornen hoben sich und sausten mit voller Wucht herunter. Die Stacheln bohrten sich in das Fleisch der Dämonin. Das magische Folterinstrument, für den jungen Mann gedacht, begann zu arbeiten.


  Mit einem Faustschlag trieb Coco die Dämonin wieder zurück in die Mitte des Bettes. Plötzlich schnellte ein Eisenkabel aus der Konstruktion hervor, wickelte sich um den Hals der Dämonin und wurde festgezogen.


  Die Dämonin hörte zu kreischen auf. Sie begann zu röcheln und mit dem freien Arm wild um sich zu schlagen. Ihr rechtes Bein wurde von einer eisernen Klammer festgehalten.


  Coco sprang zurück, um dem Hieb eines kleinen Beiles zu entgehen, das wie eine Guillotine heruntersauste. Sie blieb neben dem jungen Mann stehen, der regungslos und mit schlotternden Knien an der Wand lehnte, und fiel wieder zurück in den normalen Zeitablauf.


  „Was ist das? Was hat das zu bedeuten? Sehen Sie das nicht? Sie wird getötet!” rief der junge Mann zitternd.


  „Sehen Sie gut zu! Sie sollten jetzt dort zerfleischt werden”, sagte Coco und deutete auf das Bett. Der magische Mechanismus arbeitete auf Hochtouren. Jedes Glied des Dämons wurde festgehalten. Im Todeskampf begann sich die Frau zu verändern und zu verwandeln. Zuerst zerbrach die Maske ihres menschlichen Gesichtes. Die langen Haare fielen in dicken Strähnen aus. Die Dämonin wimmerte und schluchzte nur noch leise. Das Bett krachte und knirschte. Der Körper, der grünhäutig wurde, blutete an vielen Stellen. Das Gesicht war halb zerfetzt und hatte sich in das gräßliche Antlitz einer Dämonin verwandelt. Die eisernen Stacheln bohrten sich nacheinander in die Gliedmaßen. Das Bett war blutbesudelt. Von den herabfallenden Beilen wurden die Knochen gebrochen. Dann vollendete das Folterinstrument sein gräßliches Werk.


  Entsetzt schaute der junge Mann zu. Er war außerstande, seinen Blick von dem schauerlichen Bild loszureißen.


  „Ja, Sie haben recht. Woher - wußten Sie…”


  Der junge Mann war grün im Gesicht. Seine Augen quollen aus dem Kopf hervor.


  „Unwichtig. Sie sind Kunde von Transamorosa? Ich muß Sie warnen.”


  „Warnen? Wovor wollen Sie mich warnen?”


  Coco sagte eindringlich: „Gehen Sie auf keinen Fall übermorgen abend auf dieses Fest! Sie haben gesehen, daß die Dämonen das Fest ausnützen wollen, um Opfer zu finden. Das hier - dieser sterbende Organismus - war ein weiblicher Dämon. Sehen Sie die scheußliche Fratze? Auf dem angeblichen Ball wird es nur so von Dämonen wimmeln. Sie werden alle normalen Menschen mit der Schwarzen Magie zu willenlosen Opfern machen.”


  Schaudernd drehte der junge Mann sich endlich um und sah Coco an. Er hatte dunkle, ausdrucksvolle Augen.


  „Aber ich suche doch eine Partnerin. Ich habe mich voll auf Dr. Kern verlassen. Ist er etwa auch ein - Dämon? Ich kann das alles nicht glauben. Das kann doch nicht wahr sein! Das ist doch ein Traum!”


  „Was kann ich nur tun, um Sie davon abzuhalten, auf den Ball zu gehen? Sie werden ihn nicht überleben.”


  Er versuchte ein zaghaftes Lächeln und sagte halblaut: „Ich würde Ihren Rat gern annehmen, aber ich habe mich schon seit Monaten auf den Ball gefreut. Natürlich auch auf die Partnerin, die Dr. Kern für mich eingeladen hat. Sie sieht so ähnlich aus wie Sie. Da fällt mir ein… Ich meine, wenn Sie mit mir ausgehen würden, dann brauche ich nicht nach ,Maximilianslust’ zu fahren. Ich würde Ihnen an jeden Ort der Welt hin folgen.”


  „Danke”, antwortete Coco zurückhaltend und griff nach der Türklinke. „Ich bin bereits vergeben.” „Das sollte kein Grund sein, daß wir uns nicht näher kennenlernen. Sie sind so selbständig, so souverän. Sie war auch so ähnlich. Deswegen…”


  Der junge Mann beendete seinen Satz nicht und warf ihr einen langen, betont koketten Blick zu.


  „Tut mir leid”, antwortete Coco.


  „Ich kann nicht.”


  „Wenn Sie mir nicht helfen, schöne Frau, dann muß ich natürlich versuchen, eine andere Partnerin zu finden.”


  „Aber nicht auf dem Ball”, sagte Coco und öffnete die Tür.


  „Wir werden uns mit Sicherheit übermorgen abend treffen. Beim Ball im ,Maximilianslust’. Ich freue mich schon, Sie wiederzusehen. Danke für die Warnung.”


  Coco nickte ihm zu und verließ das Zimmer. Die Tür schloß sich hinter ihr.


  Der junge Mann blickte noch einmal voller Desinteresse auf den verstümmelten Dämonenleichnam auf dem Folterbett. Coco Zamis war so überzeugt davon gewesen, ihm das Leben retten zu müssen, daß sie völlig vergessen hatte, ihm mehr als einen interessierten Blick zu schenken. Das scharf geschnittene Gesicht verzog sich zu einem häßlichen Lachen. Dann drehte sich der Kopf auf den Schultern. Das Haar glitt auseinander wie ein dicker Vorhang.


  Olivaro, der Dämon mit dem Januskopf, stand da und betrachtete den zerfetzten Dämonenkörper. Langsam ging er auf das Folterbett zu. Sein wirkliches Gesicht, die gräßliche Dämonenfratze, zeigte den Ausdruck einer rasenden Gier und eines glühenden Hasses. Aus seiner Kehle kam ein tierisches Röcheln.
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  Dorian gähnte lange und rieb sich die Augen. In rund einer Stunde würde es hell werden. Magnus Gunnarsson hatte einen langen Zickzackweg durch die halbe Stadt hinter sich. Er war gegangen, hatte Taxis benutzt und war immer wieder verschwunden. Dorian hatte jede seiner Bewegungen überwacht. Er war verdreckt, erschöpft und müde. Für die Taxifahrten hatte er inzwischen ein kleines Vermögen ausgegeben. Im Augenblick befand er sich am nördlichen Stadtrand Münchens.


  Links von ihm brannten die Lichter in den Fenstern der Frühaufsteher. Er sah die Silhouette einer großen Siedlung.


  Siebzehn Leichen. Siebzehn Mal hatte sich Magnus Gunnarsson, der angebliche Weltmann, mit Ghoulen getroffen. Sie brachten ihm frische Leichen; alte, jüngere, welche aus Krankenhäusern. Die Leichen waren beschworen, hatten sich erhoben und waren durch die Dunkelheit davongeschlichen. Von den letzten wußte Dorian, daß sie nach Norden gewandert waren.


  Jetzt stand er, an die rauhe Rinde eines uralten Baumes gepreßt, in einem Park. Es waren keine tausend Meter bis zu der efeuüberwachsenen, hohen Mauer, die sich um den riesigen, teilweise verwilderten Schloßpark zog. Vor wenigen Minuten war Magnus Gunnarsson hinter der Umfriedung eines Schrottplatzes verschwunden. Zwischen Autowracks, einem Schleppwagen, Kränen und riesigen Mengen ausgebauter Teile ging er bis zu dem Omnibus, der als Büro diente.


  Dorian wartete, bis der Isländer hinter sich die Tür geschlossen hatte.


  Der Dämonenkiller grinste kurz. Er fühlte sich unbehaglich. Die einzelnen Stationen dieses ermüdenden Nachtmarsches waren ausnahmslos finstere, stinkende und schmutzige Winkel gewesen; Kellerräume, Ruinen in allen Stadien der Zerfalls, Gartenhäuser mit eingesunkenen und moosbedeckten Dächern, dunkle Ecken und Gammlerquartiere hatten einander abgelöst. Und jetzt als Krönung des Ganzen das Grundstück des Autofriedhofes.


  Gunnarsson hatte in Dorians Augen einiges von seinem Nimbus eingebüßt.


  Dorian fiel ein, daß Coco ihm erzählt hatte, zwanzig Paare würden an dem Ball teilnehmen. Das ließ den Schluß zu, daß Gunnarsson auch zwanzig Leichen brauchte. Aber wozu? Was sollte in weniger als fünfundvierzig Stunden passieren? Zwanzig Leichen auf dem Festball, irgendwo dort drüben im Schloßpark?


  Dorian machte sich jetzt keine weiteren Gedanken mehr und wartete geduldig.


  Wieder begann hinter den blinden, zerbrochenen, mit Spraylack vollgespritzten und durch Hartfaserplatten ersetzten Busfenstern das phosphoreszierende Licht aufzuleuchten. Dorian hatte nicht die geringste Lust, zuzusehen, wie eine weitere Leiche abgeliefert und beschworen wurde. Er wartete, zündete sich zusammengekauert eine Player’s an und blickte hinüber, die Glut der Zigarette in der hohlen Hand verborgen.


  Es dauerte lange, fast zu lange. Endlich kam Magnus wieder aus dem alten Bus und schloß die Tür leise hinter sich. Dann ging er plötzlich sehr schnell und verschwand in der Richtung, in der das Taxi wartete. Dorian hörte den Motor aufheulen, dann wischte das Licht der Scheinwerfer über Bäume und Büsche hinweg. Das Taxi fuhr eindeutig in Richtung Stadt.


  Voller Spannung behielt Dorian den Eingang des Busses im Auge, während er über die taufeuchte Wiese lief und sich über das Tor schwang. Geduckt rannte er hinter einer Reihe rostiger Autowracks entlang und blieb hinter einem ausgebrannten Kleinbus stehen. Die letzten Sterne verschwanden vom Himmel. Die Vögel begannen zu lärmen.


  Die Tür des Busses öffnete sich. Der Dämonenkiller war keine vier Meter Vom Vorderteil des Busses entfernt. Im Halbdunkel sah Dorian den magisch präparierten Leichnam. Die Haut war schuppig und leuchtete fahlgrün. In einen Umhang gehüllt, die Kapuze über den von fingerbreiten Wunden entstellten Kopf gezogen, stieg der Untote aus. Er hatte ein Ziel - wie die anderen bisher auch. Ohne sich umzudrehen, stapfte der Untote über den mit Blechstücken und Abfall durchsetzten Kies des Schrottplatzes. Die wandernde Leiche hatte keine Schuhe an den Füßen. Dorian sah zu, wie der Grünhäutige mit einer schnellen Handbewegung das Eisentor öffnete, dann die Straße überquerte und in dem Wäldchen verschwand, wo der Dämonenkiller eben noch gewartet hatte. Als er die Mauer erreichte, griffen seine Hände in den Efeu. Der Kapuzenmann kletterte schnell und gewandt hinauf, balancierte einen Augenblick auf der mit einbetonierten Glasscherben gesicherten Mauerkrone und verschwand schließlich auf der anderen Seite.


  Kopfschüttelnd kroch Dorian aus seinem Versteck, rauchte die nächste Zigarette an und folgte dem Untoten. Er nahm einen anderen Weg und kletterte über ein hölzernes Tor in den nach Feuchtigkeit und Blüten riechenden Schloßpark hinein. Deutlich zeichnete sich im feuchten Gras die Spur des grünschuppigen Untoten ab. Als er aus der Dunkelheit zwischen den alten Parkbäumen hervorkam, entdeckte der Dämonenkiller eine Menge anderer Spuren. Sie vereinigten sich vorn an der kleinen Brücke, die über den Kanal des Schloßgartens gespannt war. Von dieser Stelle aus führten sie als breiter Weg in eines der beiden ehemaligen Dienstbotengebäude rechts und links vom Schlößchen. Wieder machte Dorian einen Umweg. Er blieb zwischen den Bäumen und ging an der Mauer entlang, bis er auf einen Kiesweg stieß. Das erste Konzert der Vögel war vorbei. Es wurde wieder ruhiger. Dorian schlich auf Zehenspitzen über den knirschenden Kies und näherte sich der rückwärtigen Seite des gelben Hauses mit den vielen blinden Fenstern. Rechts von ihm war die breite Spur der Untoten. Sie schnitt den Kiesstreifen und lief genau auf die breite Eingangstür zu. Die beiden Häuser schienen als Magazine und Räume für die Gartengeräte verwendet zu werden; es gab keine Anzeichen dafür, daß hier jemand wohnte.


  Dorian blieb neben einem der vielen geschlossenen Fensterläden stehen und lauschte.


  Nichts. Es rührte sich nichts hinter der Mauer.


  Dorian bemühte sich, vollkommen lautlos an der Mauer entlang bis zum Haupteingang vorzudringen. Bei jedem Fenster blieb er stehen und versuchte, ins Innere des Hauses zu blicken; bisher war es ihm nicht geglückt; die Fensterläden schlossen dicht und waren kürzlich erst erneuert worden.


  Der neue Tag begann schon zu grauen. Ein leichter Nebelschleier legte sich über die dunklen Konturen der Bäume und schwebte über dem stumpfen Wasserspiegel des breiten Hauptkanals, der vom alten Renaissanceschloß bis hin zum Schlößchen „Maximilianslust” führte.


  Dorian schob sich an der Frontseite des Hauses entlang und wich den Blättern und Dornen der Rankengewächse aus, die hier am Spalier wuchsen. Der Eingang war zurückgesetzt. Ein kleiner Vorhof war entstanden, von vier Säulen unterbrochen. Dorian sah die vielen nassen Spuren und erkannte, daß das Tor noch eine Handbreit offenstand.


  Er war blitzschnell an der offenen Tür und ergriff die Klinke. Natürlich wußte er, welches Risiko er einging, aber er kannte auch seinen Fluchtweg.


  Er öffnete die Tür so weit, daß er den Kopf durch den Spalt stecken konnte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit des Innenraumes gewöhnt hatten, sah er einen großen Raum mit hoher Decke. An alten Säulen hingen Gartenschläuche und Arbeitsgeräte. Zwischen Schubkarren und Kisten standen und saßen etwa zwanzig Gestalten, alle in die dunklen Kutten gekleidet. Zwanzig Schauergestalten, zwanzig grünhäutige, schuppige und regungslose Leichen, die wiederbelebt worden waren. Sie rührten sich nicht, aber ihre starren Augen schienen nur ihn anzublicken.


  Dorian zog den Kopf zurück und holte, nachdem er die Tür geschlossen und sich einige Schritte zurückgezogen hatte, tief Luft. Der Ekel wurde von dem Haß auf die Dämonen verdrängt. Rund zwanzig Untote waren hier versammelt. Zu welchem Zweck?


  Der Himmel färbte sich rosarot, als Dorian quer durch den Park ging, das offizielle Eingangstor überkletterte und einen Radfahrer anhielt, um ihn nach einem Taxistand zu fragen. Er erhielt eine mürrische Auskunft und lief auf die bezeichnete Stelle zu. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß sich der Hotelportier wohl etwas wundern würde. Vier Uhr dreißig.


  Dorian entspannte erst, als er im Fond des Taxis saß und rauchte. Er war mehr als müde und würde den ganzen Tag schlafen oder fast den ganzen Tag. Zahllose Gedanken schossen durch seinen Kopf. Magnus Gunnarsson, kühl, überlegen und unnahbar, gab sich den Anschein, ein Leichenfledderer zu sein. Natürlich waren die Untoten mit dem Fest im Schloß in Zusammenhang zu bringen. Keine zweihundert Meter trennten Schloß „Maximilianslust” von dem Geräteschuppen.


  Es gab noch zu viele Fragen und zu viele mögliche Antworten. Nur eine davon würde richtig sein. Aus welchem Grund wollte Magnus jenem Dr. Kern das Fest auf diese Art verderben? Kern war doch harmlos, wie „Mystery Press” einwandfrei festgestellt hatte. Das alles ergab keinen Sinn.


  Coco mußte gewarnt werden. Noch rund vierzig Stunden bis zum Beginn des Festes, dachte Dorian und gähnte wieder.


  Eine Stunde später hatte er gebadet und lag im Bett.
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  Coco Zamis verbrachte den folgenden Tag auf höchst angenehme Weise. Sie frühstückte ausgiebig und ging anschließend spazieren und betrachtete die Schaufenster der Straßen, in denen die bekannten Luxusgeschäfte zu finden waren. Dann kaufte sie einige Kleinigkeiten, besuchte drei Stunden lang das Völkerkundemuseum und kehrte schließlich ins Hotel zurück und zog sich um. Danach ging sie hinauf ins Dachgeschoß, trank einen Kaffee und sprang in den Swimmingpool. Sie schwamm ein paar Runden, und als sie prustend auftauchte, sah sie am Rand des Beckens Magnus Gunnarsson sitzen. Er hatte ihr schon einige Minuten lang zugesehen.


  Sie lächelte ihn kurz an, schwamm auf ihn zu und hielt sich neben ihm am Beckenrand fest.


  „Nun, haben Sie sich gut amüsiert?” fragte er mit unbewegtem Gesicht.


  Sie dachte an das Folterbett und die tote Dämonin und daran, daß weder im Hotel noch in den Zeitungsmeldungen etwas über dieses grausige Vorkommnis verlautet worden war.


  „Doch, es war ganz nett”, bekannte sie. „Noch immer in Sorge, Mr. Gunnarsson?”


  Seine strahlendblauen Augen blickten sie prüfend und leidenschaftslos an. Sie konnte nicht einmal ahnen, was Magnus dachte.


  „Nicht unbedingt. Wenn Sie auf meine Warnungen hören und nicht auf dieses Fest gehen, werde ich mich nicht mehr sorgen.”


  Ein undurchschaubarer Mann, dachte sie und schüttelte mit einem selbstsicheren Lächeln den Kopf. „Ich habe extra für diese Gelegenheit ein entzückendes Kleid angefertigt.”


  „Sie sind unbelehrbar, fürchte ich.”


  Sie nickte. „Jede Frau an meiner Stelle würde ebenso unbelehrbar sein. Warum sind Sie eigentlich so sehr um meine Sicherheit besorgt?”


  „Weil ich keinerlei Befriedigung dabei empfinden kann, wenn sich nette und hübsche junge Frauen mutwillig in tödliche Gefahren stürzen wollen - und sich durch nichts davon abbringen lassen.”


  „Sie lassen sich nicht gern festlegen, nicht wahr?” fragte sie anzüglich und kletterte langsam aus dem Becken.


  Er musterte mit mäßigem Interesse ihre Figur und grinste. „Sie haben recht, Miß Zamis. Ich lebe nicht ungefährlich und will vermeiden, daß sich andere Menschen zu viele Gedanken machen. Sie gehen also wirklich auf dieses Fest?”


  „Ja. Und ich sehe noch immer keine Gefahren, Magnus.”


  Er nickte kurz, als hätte er keine andere Antwort erwartet. Dann sprang er kopfüber ins aufspritzende Wasser und schwamm schnell und in vorbildlichem Stil von einem Ende des Pools zum anderen. Er beachtete Coco überhaupt nicht mehr.


  Enttäuscht und verwirrt zog sie den Bademantel an und ging auf ihr Zimmer zurück.
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  Ein Teil der Heiratskandidaten hatte eigene Wagen. Vor dem Hotel flammten die Blitzlichter der Pressefotografen auf. Ein Rolls Royce nach dem anderen fuhr vor. Einzelne Personen oder Paare stiegen ein und fuhren davon. Das Interesse der Reporter war nicht gerade sehr groß. Sie kannten die wenigsten Gäste, die hier abgeholt wurden. Unaufhörlich bewegte sich die Drehtür. Ein Luxuswagen nach dem anderen fuhr vor, hielt und fuhr wieder ab. Es war nicht zu unterscheiden, ob es geliehene Wagen mit Fahrer waren oder eigene.


  Für Coco Zamis und ihren Begleiter fuhr eine alte, hervorragend gepflegte Jaguar-Limousine vor.


  Der junge Mann, den Coco vor der Dämonin gerettet hatte, wartete in der Halle. Er schien noch unschlüssig zu sein, aber als Coco aus de Lift trat, sprach er sie an.


  „Sie waren so liebenswürdig, Miß Zamis, und haben mir eine lebenswichtigen Gefallen erwiesen”, sagte er und verbeugte sich wohlerzogen.


  Er untertrieb stark, fand Coco, schrieb es aber seiner Unerfahrenheit zu.


  „Das läßt sich nicht leugnen”, sagte sie leise und musterte sich im Spiegel.


  Der Junge sah sie schmachtend an.


  „Und jetzt wollen Sie mich begleiten, nehme ich an?”


  „Sie haben es erraten. Eben sprach ich noch mit Dr. Kern. Er kam mit Ihrem Wagen - oder unserem Wagen - wenn Sie erlauben.”


  Er war ziemlich raffiniert, erkannte Coco, aber auf eine Art, die jeder Frau gefallen mußte. Irgendwie rührend, fand sie, und warf einen letzten Blick in den Spiegel rechts vom Lift. Sie wußte, wie gut sie aussah. Ihr Kleid war so einfach und teuer, daß es hinreißend extravagant wirkte. Jeder männliche Gast, der sich in der Hotelhalle aufhielt, starrte sie an. Die Mädchen und Frauen blickten ebenfalls nur nach Coco, aber aus durchaus gegenteiligen Motiven.


  „Das wäre vielleicht keine schlechte Idee”, meinte Coco. „Aber Ihnen ist klar, daß ich mich hauptsächlich um meinen Partner kümmere?”


  „Selbstverständlich”, antwortete der junge Mann, der einen klassischen Smoking und ein außerordentlich auffallendes Hemd trug. „Kennen Sie ihn überhaupt schon? Haben Sie ihn schon getroffen?”


  „Nein, noch nicht.”


  Der allgemeine Aufbruch war in vollem Gang. Von drei oder vier verschiedenen Hotels aus fuhren die Gäste hinaus nach „Maximilianslust”. Coco und der schwarzhaarige Junge waren eines der letzten Paare.


  E faßte Coco vorsichtig dicht unterhalb des Ellbogens an und führte sie durch ein Spalier von Hotelgästen. Die wartenden Reporter kannten weder Coco noch ihren Begleiter, aber sie ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen, das schönste Mädchen dieses Treffens ausgiebig zu fotografieren.


  Der Jaguar, silbergrau und mit funkelnden Speichenrädern, rollte heran. Der Portier riß die Türen auf. Der schwarzhaarige Kavalier half Coco ins Innere. Coco war von allem so abgelenkt, und die Erinnerung an den Vorfall im Hotelzimmer war noch so lebendig, daß sie gar nicht erst daran dachte, ihren Begleiter intensiv zu überprüfen.


  „Es ist ein herrlicher Abend, nicht wahr?” fragte halblaut der junge Mann. „Er kann nur noch schöner werden. Ich habe mit Kern gesprochen. Das Fest verspricht in jeder Hinsicht ein Erfolg zu werden: ausgesuchte Gäste, erlesene Speisen und Getränke und romantisches Kerzenlicht.”


  „Und ich hoffe”, erwiderte Coco und rieb sich unwillkürlich die Stelle an ihrem Arm, an der ihr Begleiter sie angefaßt hatte, „daß Sie Ihre Partnerin finden. Die Dame, die Sie in dem Folterbett verführen wollte, war es doch wohl nicht, wie?”


  „Nein”, war die entschiedene Antwort. „Aber sprechen wir nicht über unangenehme und geschmacklose Vorfälle. Freuen wir uns auf den Abend.”


  Langsam und leise glitt der Jaguar aus dem Stadtzentrum hinaus und fuhr auf der breiten Ausfallstraße nach Norden.
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  Er hatte Coco nicht gewarnt. Sie war klug und erfahren, nicht weniger als er, dachte Dorian. Sie würde vermutlich sogar eher wissen, was sich hier abspielte. Er selbst war ausgeruht und fühlte sich in der Lage, gegen mehr als zwanzig Dämonen anzutreten.


  Dorian stand fünfzig Schritte vom Haupteingang des Schlößchens entfernt. Er mußte sich sagen, daß Dr. Kern tatsächlich etwas von seinem Geschäft verstand.


  Das Schlößchen war vollständig illuminiert. Vor wenigen Minuten waren die beiden Wagen der Firma abgefahren, die das kalte Büfett geliefert hatte und beachtlich viele Kisten der verschiedensten Getränke. Es wimmelte von livrierten Dienern und Angestellten des Eheinstituts. Die Handwerker waren gegangen. Jetzt trat eine Pause zwischen dem Ende der Vorbereitungen und der Ankunft der ersten Gäste ein.


  Der Dämonenkiller streifte die schneeweiße Hemdmanschette zurück und sah erneut auf die Uhr. Etwa dreißig Minuten blieben ihm noch.


  Läufer lagen auf den Granitstufen. Blumenarrangements standen in Schalen und Vasen auf jedem Stück des Treppenaufganges. Einige hundert Kerzen brannten, die meisten innerhalb des Gebäudes. Hin und wieder hallte Musik ins Freie hinaus. Die großen Lautsprecher und die Übertragungseinrichtung wurden getestet.


  Dr. Kern hatte sich bisher noch nicht blicken lassen, ebensowenig der geheimnisvolle Magnus Gunnarsson: Dorian war versucht, zum dunklen Nebengebäude hinüberzugehen und nachzusehen, ob, die Leichen noch dort lagen oder standen.


  Nein, sagte er sich und zündete sich ungeduldig die nächste Zigarette an, es war wirklich nicht notwendig, Coco zu warnen. Sie würde wohl noch immer unsicher sein, ob er ihr nachgeflogen war oder nicht.


  Kurze Zeit später erschien der erste Wagen. Es war der silbergraue Rolls, aus dem Dr. Kern kletterte und in beträchtlicher Eile die dekorierten Stufen hinauflief.


  Dorian wartete ruhig und sagte sich zum tausendsten Mal, daß er binnen einiger Stunden das Geheimnis der Untoten dort drüben würde gelöst haben. Der Rolls kurvte um die gelbgraue Fassade des Schlößchens herum und verließ wieder den Schloßpark.


  Einige Gruppen von Parkwächtern oder Angestellten der Schloßverwaltung standen herum und tauschten ihre Meinungen über diese Vorbereitungen aus.


  Dann kamen in schneller Folge die anderen Wagen. Die Musik begann zu spielen. Dorian wußte, daß ein Discjockey Platten und Bänder in einem kleinen Nebenraum abspielte. Überall waren Lautsprecher versteckt.


  Ganz langsam schlenderte Dorian näher und richtete es so ein, daß er bis zuletzt im Schatten blieb und so gut wie unsichtbar. Er merkte es schon beim ersten Paar, das vom ahnungslosen Dr. Kern mit entsprechender Überschwenglichkeit begrüßt wurde.


  Ein Normaler und ein Dämon, stellte Dorian staunend fest und trat verwirrt den Zigarettenstummel im Kies aus.


  Er hörte den Großteil dessen, was Kern zu sagen hatte, und auch die Namen, die kleinen Scherze und die Antworten. Ein paar Namen sagten ihm etwas. Er mußte seine Vorstellung korrigieren, daß alte Geschlechter keine lebenden, oder besser, existierenden dämonischen Angehörigen mehr hatten. Geldadel, echter Adel, wenige alte Herrschaften, meist Dämonen, die jung aussahen, und Menschen im gleichen Alter - sie alle entstiegen den Luxuslimousinen. Bisher bestand jedes Paar aus einem Sterblichen, der mit Sicherheit völlig ahnungslos war, und einem Dämonen oder einer Dämonin.


  Die Geschöpfe der Finsternis hatten sich hervorragend maskiert.


  Ein bildschöner Jaguar, der zwischen den lodernden Fackeln der Anfahrt heranrollte, fesselte als siebzehnter Wagen Dorians Interesse. Er sah zu, wie Coco ausstieg. Sie begleitete ein gutaussehender junger Mann, der von Dr. Kern begrüßt wurde.


  Als die beiden die Treppe hinaufgingen, hörte Dorian, wie Coco sagte: „Ich bin auch gewarnt worden. Sie wissen, daß dies ein dämonisches Gemetzel werden kann?”


  War es jener Frank Deroy, der sie begleitete? fragte sich der Dämonenkiller.


  Er hörte die Antwort nur unvollständig.


  Der Junge lachte schallend und sagte: „Ich habe Feuer gefangen. Niemals werde ich eine zweite Chance haben, mit Ihnen ein solches Fest zu besuchen. Ich weiche nicht von Ihrer Seite, Coco.” Sofort erkannte Dorian, daß dieser junge Mann ebenfalls ein Dämon war. Coco hatte sich bei ihm eingehängt. Zugegeben, die Tarnung war sorgfältiger und besser, aber Coco mußte einfach merken, daß dies kein normaler Mensch war.


  Während die beiden die Treppe hinauf gingen, versuchte Dorian mit klopfendem Herzen festzustellen, ob Coco etwas gemerkt hatte oder nicht. Beide verschwanden zwischen Kerzen, Fackeln und Blumengebinden, ohne daß er Aufschluß erhalten hatte.


  Selbst wenn sie es gemerkt hatte - ab jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Wo blieb Magnus Gunnarsson?
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  Die Geduld des Dämonenkillers wurde auf eine harte Probe gestellt. Im letzten Wagen saß Magnus Gunnarsson, der einer bildschönen rothaarigen Dämonin aus den Polstern half. Er blieb noch vor der untersten Stufe stehen und drehte sich langsam um, als ob er etwas oder jemanden suchen würde. Dorian war überzeugt, daß er diesem langen Blick der scharfen Augen nicht entgangen war.


  Die Rolle des Isländers wurde noch undurchsichtiger. Schließlich drehte sich Magnus wieder um und ließ zu, daß ihn Dr. Kern, noch nervöser als vor vierzig Minuten, überschwenglich begrüßte.


  Der schwarze Mercedes mit dem flüsternden Sechslitermotor fuhr davon. Die Wagen parkten jenseits der Mauer. Diener eilten und schlossen das Tor, das schauerlich in den Angeln kreischte. Dorian grinste grimmig. Dr. Kern dachte eben auch nicht an alles.


  Im Schloßsaal waren jetzt vierzig Personen versammelt, von denen ziemlich genau die Hälfte Dämonen waren. Der Höhepunkt, dem sämtliche Vorbereitungen Dr. Kerns, der Dämonen und Magnus Gunnarsson gegolten hatten, näherte sich. Dorian war gespannt und zu allem bereit. Aber er zwang sich zur Geduld. Dort drinnen im festlich dekorierten Saal - eben wurde die Musik wesentlich leiser, und Kern begann mit seiner Ansprache - lauerten im Augenblick noch keine Gefahren für Coco. Trotzdem näherte sich Dorian dem Schlößchen. Er ging langsam bis zum Hintereingang und dort die Stufen hinauf. Über seinem Kopf hörte er ein schwirrendes Geräusch. Die ersten Fledermäuse hatten ihre dunklen Verstecke verlassen. Noch jagten sie nur nächtliche Insekten.
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  Bisher hatten ihn sowohl die Diener als auch die Parkwächter als Teilnehmer der Veranstaltung angesehen. Jetzt würden sie zumindest sehr befremdet sein. Er stand auf einem breiten Barocksims und sah durch ein großes, rundes Fenster in den Saal hinein. Das Fenster war, der Wärme wegen, offen. Er verstand jedes Wort der sehr witzigen Begrüßungsrede, die Kern vom Blatt ablas; und er sah jeden einzelnen Teilnehmer.


  Dorian befand sich zwar im Schatten, aber wenn jemand die Front des Gebäudes aufmerksam betrachtete, war er nicht zu übersehen. Er legte sich eine passende Ausrede zurecht, die er jedermann gegenüber gebrauchen konnte; er wollte sagen, er wäre Privatdetektiv, der irgendwelchen kostbaren Schmuck oder die Trägerin desselben beschützte.


  Zufrieden über diese Erklärung wandte er sich wieder den Vorgängen im Saal zu. Prasselnder Beifall folgte, nachdem Dr. Kern seine wohlgesetzte Rede beendet hatte.


  „Ich bitte, es mir nachzumachen!” rief er und gab ein Zeichen.


  Die Musik brandete auf. Die vertrauten Klänge des Kaiserwalzers, obwohl bereits zu oft gespielt und an dieser Stelle und zu dieser Stunde schon fast kitschig, erfüllten den Saal, alle Räume des Schlosses. und hallten mühelos bis auf die Bundesstraße jenseits der Gartenmauer hinüber.


  Kern forderte eine hübsche junge Frau auf, seine Gattin oder Sekretärin, und die anderen Paare begannen ebenfalls zu tanzen.


  Dorian war fasziniert. Es war ein hinreißendes Bild. Hin und wieder nahm er jedoch wahr, wie sich Gesichtszüge verzerrten, wie Finger verstohlen über weiße Haut wanderten, wie sich die Dämonen im letzten Augenblick zusammenrissen und ihre Maske bewahrten. Coco tanzte mit zurückgeworfenem Kopf lachend mit einem grauäugigen Mann. Er sah auch Magnus, der mit einer jungen Frau - keiner Dämonin - quer durch den Saal schwebte und sich unauffällig einem Nebenausgang näherte. Als es für Dorian deutlich war, daß Gunnarsson den Saal verlassen wollte, kletterte er von seinem Ausguckposten herunter und schlug den Weg zum Seitengebäude ein.


  Magnus kam allein aus dem Schlößchen und ging mit sehr schnellen Schritten in das Stallgebäude hinüber. Dorian schlich vorsichtig näher. Inzwischen kannte er hier jeden Busch. Hinter den Bäumen schob sich der Vollmond hoch und warf sein bleiches Licht auf den Kanal und die Kieswege, deren Steinchen wie Silber zu glänzen begannen.


  Als der Dämonenkiller sich gerade einen Ruck gab und zur Tür laufen wollte, knarrten die rostigen Riegel.


  Schritte knirschten über den Kies. Gunnarsson kam zurück - wieder allein - und ging schnell zurück ins Schloß. Dorian wagte nicht, sich zu bewegen. Erst als sich zwischen ihm und Magnus einige Baumstämme befanden, stürzte er vorwärts und war mit einigen Sprüngen an der Tür. Er streckte eine Hand aus, um die Klinke niederzudrücken, aber da zuckte er zusammen und erstarrte mitten in der Bewegung. Er hörte wieder Schritte, dann die Stimme Gunnarssons, eine helle Frauenstimme und Geräusche, die ihm sagten, daß sich zwei Leute abseits des Schlosses getroffen hatten und miteinander sprachen. Der schnellere Schritt kam näher, der langsamere - männliche - entfernte sich und wurde nach drei Sekunden unhörbar.


  Dorian suchte einen Weg und folgte diesem dann. Er blieb in der Deckung der Stützsäulen und lief nach rechts, griff mit der Hand in das Holzspalier an der Mauer und sprang ins feuchte Gras. Dort verbarg er sich hinter einer Reihe von Büschen, die rechteckig kupiert waren.


  Die junge Frau, mit der Gunnarsson getanzt hatte, nicht die Rothaarige, die in seinem Wagen mitgefahren war, kam näher. Sie schien nicht im mindesten unsicher zu sein. Entweder hatte Gunnarsson sie hypnotisiert, oder sie wußte ganz genau, was sie erwartete. Dorian zögerte, einzugreifen. Er sah nicht ganz klar. Was wollte sie hier in dieser Leichenstätte?


  Die Tür wurde geöffnet. Die junge Frau mit der sorgfältig frisierten Hochfrisur ging in den Raum hinein und ließ die Tür offen.


  Dorian konzentrierte sich. Undefinierbare Geräusche kamen aus dem Versteck der Leichen. Hin und wieder zuckten fahle Blitze auf, dann polterten wieder Kisten oder Behälter um. Aber kein Schrei, kein Hilferuf, keinerlei Schmatzen oder Würgen war zu hören.


  Ein normaler Mensch hätte laut aufgeschrien, wenn er zwanzig grünschuppige Leichen gesehen hätte. Was ging hier vor? Die Rätsel wurden zahlreicher.


  Es waren nur Minuten, die sich die junge Frau dort in dem Raum aufhielt. Wieder knarrte die Tür. Dann zeichnete sich deutlich die Gestalt der Frau ab. Sie schloß die Tür, drehte sich um und ging ebenso zielstrebig, wie sie gekommen war, zurück zum Schloß.


  Dorian stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. Sie war völlig unversehrt gewesen. Er stand langsam auf und sah ihr nach. Sie schien beschwingt und sich auf den Fortgang des Festes zu freuen. Das Mädchen erreichte die Treppe, ging hinauf und mischte sich wieder unter die Gäste.


  Dorian war mehr als verblüfft. Er war zum erstenmal richtiggehend unsicher, denn er begriff nicht, was hier vorging. Was hatte die junge Frau hier gesucht? Und welche Rolle spielte Magnus Gunnarsson inmitten dieser irrsinnigen Dämonenverlobungsparty?


  Dorian schlich im Schutz von Büschen und Baumstämmen zurück zum Hauptgebäude. Über seinem Kopf und unter den Zweigen flatterten in wildem Zickzackflug große Fledermäuse. Der bleiche Vollmond wurde größer und begann über den nächtlichen Sommerhimmel zu wandern.
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  Im Saal befanden sich rund sechzig Personen; zwanzig gehörten nicht zu den Eheinstitutskandidaten.


  Dr. Kern hatte einen Großteil seiner Nervosität verloren. Noch immer wurde Strauß gespielt. Kern tanzte mit seiner jungen Sekretärin in die Nähe des Büfetts und ergriff zwei Gläser Sekt.


  „Ich glaube”, sagte er schwer atmend, „es wird ein voller Erfolg. Wenn nur die Hitze nicht wäre!” Die junge Frau strahlte ihn an und nahm das Sektglas aus seinen Fingern entgegen.


  „Vergessen Sie die Hitze, Doktor! Denken Sie an die weltweite Reklame für Transamorosa!”


  „Ohne Sie hätten wir das alles nicht geschafft”, bekannte er.


  Sie prosteten sich zu. Kern hatte seine Blicke überall. Bisher hatte er nicht die geringste Verstimmung feststellen können.


  Eben kam Gunnarsson in den Saal zurück. Am anderen Ende des Büfetts stand die rothaarige Sanya und verfolgte Magnus mit ihren Blicken.


  Kern wandte sich kurz an seine Sekretärin und sagte alarmiert: „Ich muß ein wenig Public Relations machen. Entschuldigung.”


  Er stürzte des Inhalt seines Glases herunter, ging gemessenen Schrittes auf Sanya zu, faßte sie an der Hand und sagte: „Ich hoffe, Sie langweilen sich nicht. Dort - dieser Herr aus Island - ist als Ihr Kandidat gedacht.”


  Sie strahlte ihn an und entgegnete lachend: „Oh, ich langweile mich keineswegs. Stellen Sie ihn mir doch vor! Das ist ja der Zweck dieses Balles, nicht?”


  „In der Tat”, bekannte Kern. „Eine Sekunde!”


  Er bahnte sich einen Weg durch die tanzenden Paare und blieb vor Gunnarsson stehen. Sanya hörte nicht, was er sagte, aber sie erkannte Magnus. Es war der Mann, dessen Braut sie werden sollte. Alraune würde zufrieden sein. Sie fühlte ihre dämonischen Kräfte und wußte, daß sie diese Nacht nicht nur ein Opfer haben würde. Doch noch mußte sie sich zusammennehmen. War die dunkelhaarige Person dort drüben nicht die Gefährtin des Erzfeindes von Alraune, Coco, die Frau oder Freundin des verhaßten Dämonenkillers? Jetzt fing Sanya - in Wirklichkeit war sie Sappho - einen kurzen, aber prüfenden Blick Cocos auf.


  Später, murmelte sie zu sich, denn sie sah Kern und Gunnarsson auf sich zukommen. Sie setzte ein wirkungsvolles Lächeln auf. Noch diese Nacht würde sie die Zähne in den Hals dieses Mannes mit dem goldenen Haar schlagen.


  Kern stand nun vor ihr. „Teuerste Sanya, ich darf Ihnen Magnus vorstellen. Er ist eine Sensation.


  Die Isländer schreiben, daß er der einzige professionelle Junggeselle seiner Insel ist.”


  „Das läßt sich schnell ändern”, erwiderte Sappho oder Sanya selbstbewußt. „Viele werden nach diesem Ball keine Junggesellen mehr sein.”


  Mit kühler Höflichkeit, die nicht erkennen ließ, ob sie ehrlich oder sarkastisch gemeint war, gab Gunnarsson zurück: „Wenn die Junggesellen Mädchen wie Sie, Sanya, treffen, lassen sie sich schnell bekehren. Darf ich Sie um den nächsten Tanz bitten?”


  Sie nickten Dr. Kern freundlich zu und mischten sich unter die Menge. Kern war glücklich. Wenn es so einfach war, schwierige Kandidaten wie Sanya und Magnus zusammenzubringen, dann sah er bei den anderen Teilnehmern keinerlei Schwierigkeiten mehr.


  Kerzenlicht, Musik und Sekt bildeten die Bestandteile einer romantischen Umgebung. Kern beobachtete indessen nicht ohne Besorgnis, daß Magnus und Sanya in ein Gespräch vertieft waren, während sie tanzten. Er registrierte auch die blitzschnellen, scharfen Blicke von Miß Zamis, die diesem Paar galten, hielt sie aber für Eifersucht.


  Die ersten Paare hörten zu tanzen auf und kamen an das lange Büfett. Die Bedienungen dahinter, meist hübsche Mädchen der Feinkostfirma, öffneten Sektflaschen und arbeiteten sicher und zuverlässig.


  Coco Zamis kam mit ihrem jungen Begleiter, der eigentlich eine andere Dame kennenlernen sollte, auf Dr. Kern zu. Er begrüßte sie mit Handkuß und deutete in die linke Ecke des Saales. Frank Deroy unterhielt sich dort mit einer jungen Frau.


  „Sie scheinen glücklich zu sein, Doktor”, sagte sie und wartete darauf, daß ihr Kavalier mit zwei gefüllten Gläsern zurückkam.


  Kern nickte und wies in die Richtung Deroys.


  „Es wird Zeit, daß ich Sie mit Ihrem Wunschpartner bekannt mache”, sagte Kern. „Frank sprach mich schon zweimal an.”


  „Später, später”, tröstete Coco ihn. „Der Abend hat ja eben erst angefangen.”


  Dann sah sie, daß die aufregende rothaarige Dämonin, von ihr eindeutig als Vampir identifiziert, sich kurz von Magnus verabschiedete und bedächtig auf die Toilette zuging.


  Coco trank einen Schluck, gab das Glas dem Jungen zurück und sagte leise, aber mit unüberhörbarer Schärfe: „Entschuldigung, ich bin sofort wieder zurück.”


  Der Junge stellte beide Gläser ab und begleitete sie. Er hatte genau gesehen, wen ihre Blicke verfolgt hatten.


  „Ich, komme mit. Ich weiß, daß Sie in Gefahr sein werden, sobald sich die Tür hinter Ihnen geschlossen hat”, sagte er erklärend.


  Coco sah ihn kurz an. Sein Lächeln war wissend. Ein seltsamer Glanz lag in seinen Augen. Sie erkannte plötzlich, daß er mehr wußte, als sie angenommen hatte. Die Musik wurde leiser; ein langsamer Walzer wurde gespielt.


  Sie steuerten zwischen den wenigen Paaren, die noch tanzten, hindurch und auf die Tür zu, hinter der soeben der weibliche Vampir verschwunden war. Anscheinend desinteressiert, lehnte Gunnarsson an der Wand und beobachtete Coco und ihren Begleiter.


  Dicht vor der Tür hörte Coco den Jungen flüstern: „Ich möchte Sie nicht verlieren. Denken Sie daran! Hier ist eine Waffe.”


  Verstohlen drückte er ihr etwas in die rechte Hand. Ihre Finger ertasteten dünne Häute, einen festen Kern und irgendwelche Härchen. Knoblauch! dachte sie verwirrt.


  Sie verbarg, überrascht und für einen Moment handlungsunfähig, die Knoblauchzwiebel in der Hand und öffnete die Tür. Coco nahm sich vor, den jungen Mann nach ihrer Rückkehr ganz genau zu überprüfen. Jemand, der ihr vor dem Treffen mit einem weiblichen Vampir eine Knoblauchzwiebel in die Hand gab, wußte über Schwarze Magie Bescheid.


  Die Tür glitt geräuschlos zu.


  Sappho warf Coco auf dem Umweg über den Spiegel einen aufmerksamen Blick zu und sagte, während sie ihr Make-up auffrischte: „Die zweitschönste Frau des Abends. Kennen wir uns nicht schon?”


  Coco versteckte die Knoblauchzwiebel unter ihrem Abendtäschchen und musterte die rothaarige Frau im wandbreiten Spiegel. Sie war auffallend hübsch, aber von einer gefährlichen dämonischen Schönheit. Cocos Augen blickten tief unter die Maske, und sie erkannte die Larve der Vampirin. Coco drehte den Hahn auf und ließ warmes Wasser ins Becken laufen. Die Gier der Vampirin nach warmen, süßen Menschenblut war direkt körperlich zu spüren. Coco schauderte.


  Sappho klappte ihre Tasche zu und kam näher. Sie blieb dicht neben Coco stehen. Coco spürte den heißen Atem in ihrem Nacken. Ihre rechte Hand tastete nach der Knoblauchzwiebel. Sie zwang sich, nicht in den Spiegel zu blicken, um die Dämonin zu täuschen.


  „Nur die zweitschönste?” fragte Coco indigniert zurück. „Wer ist denn die schönste Frau des Abends?”


  Sappho konnte nicht mehr zurück. Zuerst also die Partnerin des Dämonenkillers, dann Magnus Gunnarsson.


  Sie legte Coco eine Hand auf die Schulter und flüsterte heiser: „Die schönste Frau bin ich. Deswegen wird Gunnarsson auch die Nacht mit mir verbringen. Ich sorge dafür. Sie haben etwas Schmutz im Nacken. Kann ich Ihnen helfen?”


  „Ich bitte darum! Sehr freundlich.”


  Coco spürte die Zehe zwischen ihren Fingern. Sie hob langsam den Kopf und sah auf ihren Schultern die krallenartigen Finger mit den blutrot lackierten Nägeln des Vampirs. Sappho hatte die vollen Lippen weit geöffnet. Die nadelscharfen Vampirzähne stachen deutlich hervor.


  Coco versuchte, die Vampirin in Sicherheit zu wiegen. Sie bewegte lüstern die Schultern und stöhnte. Die Klauenfinger packten stärker zu. Der heiße, keuchende Atem, der über ihre nackten Schultern blies, erzeugte bei Coco eine Gänsehaut. Im gleichen Augenblick, als sich die Zähne in die Schulter und den Hals bohren wollten, riß Coco den Arm hoch und stieß die Knoblauchzwiebel in den Rachen der Vampirin. Dann sprang sie schnell nach rechts und lehnte sich gegen die Tür.


  Die Folgen waren katastrophal - für Sappho.


  Ihre Gier hatte sie blind gemacht. Ihre natürlichen Reflexe hatten im entscheidenden Augenblick nicht funktioniert. Sie biß zu. Ihre Vampirzähne bohrten sich in die Zehe. Sappho gurgelte keuchend und schrie. Dann versteifte sich ihr Körper. Ihre Arme ruderten durch die Luft. Sappho wimmerte.


  Es war, als hätte sie ein Starkstromstoß getroffen. Zuerst wurde ihr Gesicht leichenfahl. Die Muskeln zeichneten sich ab. Sappho hatte nun das Gesicht einer uralten Frau. Dann wechselte die Farbe des Körpers. Aus dem fahlen Weiß wurde ein bläßliches Grün, und schließlich rötete sich die Haut des Gesichts, am Hals und an den Schultern.


  Die Vampirin begann zu taumeln und fiel gegen die Waschbecken. Immer wieder versuchte sie, die Knoblauchzehe zwischen den Zähnen hervorzuwürgen, aber die Hand gehorchte ihr nicht. Sie knallte gegen die Tür zur Toilette. Die Tür sprang auf und schlug hinter Sappho wieder zu.


  Coco fischte die Seife aus dem Wasser und trocknete sich die Hände ab. Es stank plötzlich nach Schwefel und Verwesung.


  Hinter der Tür übergab sich die Vampirin. Für die nächste Zeit würde Sappho jede Lust verloren haben, ihre menschliche Maske fallenzulassen. Coco verließ den Raum. Vor der Tür wartete - niemand.


  Ein Verdacht keimte in ihr auf. Der junge Mann hatte ihr die Knoblauchzehe in die Hand gedrückt, weil er Coco nicht an Sanya hatte verlieren wollen.


  Mit einem kalten Lächeln sah sich Coco um. Irgendwo dort drüben stand ihr Auserwählter Frank Deroy. Auch er war ein Dämon, wie sie bereits wußte. Wo war der junge Mann? Langsam ging sie auf die Stelle zu, an der sie das Sektglas zurückgelassen hatte.


  Plötzlich befand sich Magnus Gunnarsson neben ihr und fragte mit seiner ruhigen, dunklen Stimme: „Sie sehen aus, als ob Sie ein höchst unangenehmes Erlebnis hinter sich hätten. Hat Sappho ihre spitzen Zähne in Ihr begehrenswertes Fleisch schlagen können?”


  Coco fuhr herum und starrte ihn verwundert an.


  „Woher wissen Sie, was dort drinnen passiert ist?” fragte sie leise.


  Er hob gleichmütig die Schultern und antwortete: „Kommen Sie! Trinken Sie ein Glas! Das wird Sie beruhigen. Ich habe Sie doch mehrmals gewarnt. Ich weiß ein bißchen mehr als Sie.”


  „Ich bin verwirrt”, gestand sie. „Und nicht nur Ihretwegen.”


  Er schien dieses Kompliment selbstverständlich zu finden und wartete, bis sie beide Sektschalen in den Händen hielten.


  „Auch Frank Deroy ist natürlich ein Dämon. Ebenso der junge Mann, der Ihnen die Knoblauchzwiebel gegeben hat. Sappho ist auf mich angesetzt worden. Die Nacht verspricht interessant zu werden. Noch etwas: Vertrauen Sie mir, Miß Zamis?”


  Sie trank und blickte prüfend in seine blauen Augen. Sie blieben ausdruckslos.


  „Abgesehen davon, daß Sie der Mann der Geheimnisse sind”, sagte Coco nachdenklich, ,ja. Ich glaube, ich vertraue Ihnen, Magnus.”


  „Wie schön!” entgegnete er. „Dann bitte ich Sie, in der nächsten Viertelstunde den Saal durch den Haupteingang zu verlassen, nach links zu gehen und im Nebengebäude zu verschwinden. Dort erwartet Sie eine sehr angenehme, wünschenswerte Überraschung.”


  „Sie sagen mir nicht, worum es sich handelt?”


  Magnus schüttelte leicht den Kopf. Sicher und schnell glitt sein Blick über die Gäste. Noch immer spielte die Musik, aber niemand tanzte. Sie standen alle am Büfett oder in kleinen Grüppchen zusammen.


  Sappho war noch nicht wieder in den Saal zurückgekommen.


  Dr. Kern ging von einer Gruppe zur anderen, rief Scherzworte, stellte die Gäste einander vor, parlierte und schien sich wohl zu fühlen. Er hatte keine Ahnung, wie dünn diese flimmernde Oberfläche in Wirklichkeit war. Sappho hatte den Kampf bereits eröffnet.


  „Würde ich es Ihnen sagen, wäre es keine Überraschung mehr. Gehen Sie bitte dorthin! Es ist zu Ihrem eigenen Schutz”, sagte er drängend.


  „Einverstanden.”


  In diesem Augenblick wünschte sich Coco Dorian herbei. Sie fühlte sich unterlegen. Zwanzig Dämonen waren hier. Für sie gab es nur eine Alternative: die Flucht. Es wäre das klügste gewesen, wenn sie jetzt sofort verschwunden wäre. Aber Gunnarssons Worte hatten sie neugierig gemacht.


  Sie wollte auch hinter seine Maske sehen können; und eigentlich konnte ihr nichts passieren. Es war, als ob er ihren persönlichen Schutz garantierte.


  In diesem Moment kam Sappho in den Saal zurück.
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  Worte des Hasses und der Gier kamen aus der Kehle Olivaros. Diese verdammte Sappho! Die Würmer sollten sie fressen! In letzter Sekunde hatte sie ihn gezwungen, sich zu demaskieren. Jetzt war das Opfer gewarnt. Coco wußte noch nicht, daß er Olivaro war - es grenzte an ein Wunder, daß sie es noch nicht gemerkt hatte, denn zu viele Erlebnisse verbanden sie und ihn -, aber sie wußte nun, daß er ein Dämon war.


  Er hielt ein halbleeres Glas Rotwein in der Hand und stand zwischen den Fackeln, den Blumen und dem Steingeländer der Treppe.


  Was sollte er tun? Seine Gier konzentrierte sich auf Coco Zamis. Er durfte sie nicht aus den Augen lassen. Vielleicht würde er sie entführen, um sich in einem seiner vorbereiteten Verstecke mit ihr zu vergnügen - auf seine eigene schauerliche Art. Vielleicht würde er sie auch töten.


  Er blickte auf den Wein, der plötzlich wie warmes, dampfendes Blut wirkte. Olivaro trank einen Schluck und stellte das Glas ab. Hinter sich hörte er Schritte. Er drehte sich langsam um und lehnte sich an den warmen Stein.


  Coco kam aus dem Saal. Sie sah im zuckenden Licht der Fackeln hinreißend aus. Olivaros Gier drohte seine kaltblütigen Überlegungen über den Haufen zu werfen. Er verfolgte Coco mit dem stechenden Blick seiner dunklen Augen. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber der andere Teil des Januskopfes arbeitete und reagierte seine Stimmung ab.


  Coco ging schnell die teppichbelegten Stufen hinunter und bog nach links ab. Sie war allein; niemand begleitete sie.


  Wilde Freude erfaßte Olivaro. Jetzt hatte er sie ganz allein für sich.


  Er wartete, bis sie sich etwa dreißig Schritte weit auf dem Kiesweg entfernt hatte, dann folgte er ihr. Sie ging direkt auf das dunkle, unbewohnte und heruntergekommene Nebengebäude zu. Dies war die Gelegenheit! Olivaro erinnerte sich jetzt, daß schon einige andere Personen - männliche wie weibliche - den Saal für längere Zeit verlassen hatten. Bisher hatte er diesem vorübergehenden Verschwinden der Einzelnen keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt.


  Er schlich Coco im Schatten der Baumstämme nach. Seine Schritte dämpfte der kurzgeschnittene Rasen.
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  Dorian wurde immer unruhiger. Er wagte nicht, die letzten entscheidenden Schritte zu tun. Magnus war hierher gekommen, ein paar andere Männer und einige junge Frauen. Jeder von ihnen war einige Minuten lang im Nebengebäude geblieben und dann wieder ins Schlößchen zurückgegangen. Nicht ein einziger Hilfeschrei war zu hören gewesen.


  Jetzt näherte sich das nächste Opfer. Eine junge Frau. Nach einigen Schritten erkannte er zu seinem Schrecken Coco. Was hatte sie hier zu suchen? Was tat sie in dem Raum mit den wiederbelebten Leichen?


  Dorian wartete. Seine Aufregung wuchs mit jedem ihrer Schritte.


  Aber er blieb auf der Hut, denn er sah den Schatten, der Coco zu verfolgen schien und immer im Schutze der Alleebäume blieb.


  Als Coco das Nebengebäude erreicht hatte und zwischen den Säulen stehenblieb, um sich zu orientieren, hielt es Dorian nicht mehr aus. Er sprang hinter dem Busch hervor und flüsterte laut: „Coco, stehenbleiben! Ich bin’s, Dorian!”


  Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und zog sie in die Dunkelheit zwischen den Säulen und der Eingangstür.


  „Dorian!” stieß sie halb erschrocken, halb erleichtert hervor. „Du bist tatsächlich hierher gekommen. Was ist los? Dort drinnen ist alles voller Dämonen.”


  Er winkte ab und zog sie an sich. Über ihre Schulter hinweg blickte er, ehe er sie küßte, nach der unbekannten Person, die ihr gefolgt war. Nur undeutlich sah Dorian die Umrisse hinter einem der Baumstämme.


  „Ich weiß. Dort drinnen sind indessen lauter Untote. Magnus hat sie hierher gebracht.”


  Sie wirkte plötzlich verwirrt und aufgeregt. „Magnus Gunnarsson hat mich gebeten, hierher zu kommen. Er hat etwas Bestimmtes vor.”


  „Sehen wir nach”, sagte Dorian entschlossen.


  Er legte einen Arm um Cocos Schultern und zog sie auf die Tür zu. Aber im selben Augenblick ging die Tür auf. Magnus stand in der Öffnung und zog Dorian und Coco herein. Kaum hatte sich die Holztür knarrend geschlossen, erhellte ein fahles, zuckendes Licht den Raum.


  „Sie sind im Begriff, meine Aktionen zu sabotieren. Bisher haben Sie sich nicht eingemischt, Hunter, aber langsam werden Sie zu einer echten Plage”, sagte der Isländer.


  Dorian sah sich blitzschnell um. Er begann zu ahnen, daß er bisher alle Zusammenhänge falsch beurteilt hatte. Plötzlich empfand er Furcht. Kühl, gelassen und maßlos überlegen stand Gunnarsson vor ihm und Coco. Seine Augen strahlten eine dämonische Kraft aus.


  In dem Raum befanden sich nur noch fünf der grünhäutigen Untoten. Aber mehr als ein Dutzend der Gäste standen oder saßen starr herum.


  Noch ehe Dorian begriff, was er wirklich gesehen hatte, merkte er, wie sein Bewußtsein schwand. Eine Art schwarzer Vorhang schlug über ihm zusammen. Er spürte nur noch, wie seine Fingerspitzen und Zehen zu vereisen begannen. Dorians letzter Gedanke war, daß Coco jetzt vollkommen schutzlos der Masse der gierigen Dämonen ausgeliefert war.
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  Coco sprang mit einem leisen Aufschrei zur Seite, als sie die eisige Kälte spürte und merkte, daß Dorian versteinerte.


  „Was haben Sie mit ihm gemacht?” rief sie.


  Eben noch hatte sie mit Magnus im Saal gesprochen, jetzt befand er sich hier. Gab es einen Doppelgänger? Dann sah sie die Untoten und die regungslosen Teilnehmer des Festes. Blitzartig und mit steigender Panik erkannte Coco, daß es sich um die menschlichen Partner handelte. Sie begriff jetzt absolut nichts mehr.


  Magnus hob eine Hand und sah sie ernst an. „Ich bin von Hunter in meinen Plänen gestört worden. Außerdem darf keiner der Dämonen etwas merken. Sie spüren es noch früh genug - wie ich hoffe.” Auch Coco merkte nun, daß sie ihren eigenen Willen verlor. Magnus hatte ihre Aufmerksamkeit eingeschläfert. Als sie reagieren und sich wehren wollte, war es bereits zu spät. Vor ihren Augen begannen sich Schleier zu drehen. Ihre Glieder wurden schwer und gehorchten ihr nicht mehr. So oder ähnlich mußte es auch den anderen menschlichen Teilnehmern des Balles ergangen sein.


  Coco sah und fühlte nichts mehr. Sie nahm nicht wahr, daß auch sie sich in einen unbeweglichen Organismus verwandelte, der von dem Willen des Isländers beherrscht wurde. Es geschah etwas mit ihr. Eine der grünhäutigen Leichen begann sich zu bewegen, und das Licht in dem schmutzigen Raum fing an, wild zu flackern.
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  Olivaros Wut und Gier waren an ihrem Höhepunkt angelangt. Er sprang hinter dem Baum hervor, lief auf Zehenspitzen bis zur Tür des Nebengebäudes und hörte die Stimme Gunnarssons.


  Schlagartig begriff er, in welche großangelegte Falle die Dämonen dieses Festes gelockt werden sollten. Olivaro fühlte sich durchschaut - und zwar von Gunnarsson. Der Mann war zweimal vorhanden - einmal hier hinter der morschen Tür, das zweite Mal im Saal, zur Musik tanzend und Sekt trinkend.


  Eine Falle!


  Olivaro war gerade noch davongekommen. Er kannte Gunnarsson nicht, erkannte die Bedeutung des Mannes nicht. War seine eigene Tarnung schon vollkommen, so überstieg die des Isländers alle seine bisherigen Erfahrungen. Seine Ausstrahlung war eindeutig magisch. Eine vollkommene Mischung zwischen Schwarzer und Weißer Magie.


  Olivaro schäumte vor Wut. Coco war ihm abermals entwischt. Seine Leidenschaften drohten ihn zu unüberlegten Handlungen zu zwingen, aber es gelang ihm in letzter Sekunde, sich abzulenken.


  Wenn es dem goldblonden Isländer gelang, ihn in seinen magischen Bann zu ziehen, war er verloren. Olivaro erkannte klar, daß noch heute nacht die Falle, die für ihn und die anderen Dämonen aufgestellt war, zuschnappen würde. Auch Dorian Hunter war hier, der unerbittliche Jäger.


  Olivaro begriff, daß dort drinnen, nur wenige Schritte von ihm entfernt, etwas Geheimnisvolles inszeniert wurde. Er war gewarnt; er würde nicht in die Falle gehen.


  Der Dämon mit dem Januskopf war hilflos, als seine Emotionen über ihm zusammenschlugen. Langsam begann sich der Doppelkopf zu drehen. Sein Dämonengesicht verzerrte sich zu einer furchtbaren Fratze des Hasses. Das Haar teilte sich, zuckte wie viele kleine Schlangen. Dann keuchte er, und sein wahres Gesicht zeigte nach vorn.


  Olivaro flüchtete. Er verzichtete darauf, die anderen Dämonen zu warnen. Seine eigene Sicherheit war ihm wichtiger als alles andere. Er spürte die gewaltige magische Macht, die Magnus Gunnarsson ausströmte. Ob dieser Isländer nun ein weitaus mächtigerer Dämon war oder nur eine Art Zwischenstation, ein hochentwickeltes Werkzeug einer anderen Macht - das interessierte Olivaro nicht. Er warf sich herum und begann zu rennen. Fledermäuse umschwirrten ihn. Der Mond stand hoch am Himmel.


  Der Dämon im Abendanzug rannte wie ein flüchtendes Wild über die Rasenflächen, an den gestutzten Hecken entlang, unter den Bäumen dahin, auf einen der vielen Ausgänge zu. Hinter ihm leuchtete das märchenhaft illuminierte Schlößchen, umweht von den Klängen der Musik.


  Der Ball ging weiter. Es waren noch neunzig Minuten bis Mitternacht.
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  Magnus Gunnarsson lächelte, während er auf den obersten Stufen der Treppe stand und zusah, wie eine Gestalt aus der Richtung des Nebengebäudes über den Rasen rannte und zwischen den Hecken verschwand. Es war ein böses, kaltes Lächeln.


  Der Mann, der hier stand und ein halbvolles Sektglas in einer Hand hielt, war nicht unzufrieden. Bisher war alles nach seinem Plan gegangen. Dort drüben flüchtete der janusköpfige Dämon Olivaro wie von Furien gepeitscht. Coco Zamis befand sich in der Obhut seines Doppelgängers, und mit dem Dämonenkiller würde er auch noch fertig werden.


  Ihm stand noch einiges bevor diese Nacht.


  Gunnarsson stellte das Glas achtlos ab und machte sich auf den Weg zum Nebengebäude. Bisher verlief das Fest so, wie es sich Kern vorgestellt hatte; nur erkannte er nicht, daß die eine Hälfte des Publikums Dämonen waren. Sie bemühten sich um ihre menschlichen Partner, flirteten, zeigten sich von der charmantesten Seite und erzählten Geschichten. Immer wieder übertönten die Klänge der Musik lautes Gelächter. Die Blumen dufteten mit dem Wein um die Wette, die Gerüche der teuren Parfüms vermischten sich.


  Kern erkannte auch nicht, daß die andere Hälfte seiner Schäfchen keine Menschen waren. Aber schließlich hatte Kern auch keine Ahnung davon, daß es nicht sein Fest war, sondern der Ball der Monster, Vampire und Dämonen.


  Es wird Zeit, sagte sich der echte Isländer im stillen, als er langsam über den Kiesweg schlenderte, daß er und sein Doppelgänger die Plätze tauschten.
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  Weder Dorian Hunter noch Coco Zamis sahen, daß plötzlich Gunnarsson zweimal im Nebengebäude vorhanden war. Sie konnten auch nicht sehen, daß es Coco Zamis ebenfalls zweimal gab. Die Doppelgänger waren identisch, absolut identisch, bis hinunter zu den Schnallen an den Schuhen.


  Die beiden Isländer verständigten sich wortlos.


  Der Doppelgänger, noch vor fünf Stunden ein gräßlich zugerichteter Leichnam, nahm galant den Arm der zweiten Coco. Sie war in Wirklichkeit ebenfalls eine Leiche, aus dem Seziersaal einer Universitätsklinik gestohlen. Die beiden verließen den Raum und marschierten ins Schlößchen.


  Der letzte Akt hatte begonnen. Das Finale würde schrecklich sein. Aber noch immer waren drei menschliche Teilnehmer des Festes im Saal. Die Zeit begann knapp zu werden.


  Der echte Gunnarsson wartete, sich gegen eine Säule lehnend, bis sich die Tür mit einem widerwärtigen Knarren und Schnarren geschlossen hatte und sich die Schritte entfernten. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Dämonenkiller zu.


  Dorian Hunter hatte Coco warnen wollen. Eine verständliche Regung, die aber keineswegs im Sinne Gunnarssons gewesen war. Jetzt hatte er die beiden hier im Versteck. Weder Dorian noch Coco durften etwas unternehmen.


  Der Gunnarsson-Doppelgänger handelte mit der gleichen Zuverlässigkeit wie Magnus selbst.


  Einige Minuten später verließ ein grauhaariger Mann von vierzig Jahren das Fest, verschwand zögernd in dem Nebenbau und steuerte kurz darauf wieder zurück in den Zentralbau.
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  Der unsichtbare Discjockey hatte ganz langsam die Lautstärke der Musik gesteigert und die Rhythmen beschleunigt. Mit dem Kaiserwalzer hatte er angefangen, jetzt dröhnte Beatmusik durch die Räume. Die Hälfte aller Flaschen war geleert.


  Dr. Kern begann wieder zu schwitzen, denn er hatte eine Vorahnung, die ihm sagte, daß ihm die Regie zu entgleiten drohte. Er beobachtete ein jüngeres Paar, das wie verrückt tanzte. Das Haar der jungen Frau war aufgelöst, die Kleidung in Unordnung geraten. Beide schwitzten und lachten laut und ungehemmt. Es schien merkwürdigerweise niemanden zu stören.


  Mehrere Paare benahmen sich nun immer ausgelassener und enthemmter. Der Begriff Orgie drängte sich Dr. Kern auf. Auch die Bedienungen schienen vom Verlauf des Abends etwas anderes, ganz anderes erwartet zu haben. Sie zogen sich hinter das Büfett zurück, als sei es eine massive Schutzmauer. Plötzlich fingen die Magengeschwüre Kerns wieder zu schmerzen an.


  „Was ist nur los?” fragte er die Sekretärin, die ihre Unruhe auch nicht mehr verbergen konnte.


  „Noch vor ein paar Stunden waren es so distinguierte Herrschaften.”


  „Ich verstehe es auch nicht. Aber wenn sie sich amüsieren und womöglich auch noch heiraten, dann ist alles in Ordnung, Doktor.”


  „Man soll die Nacht nicht vor dem Morgen loben”, versuchte Kern zu scherzen.


  Die Dämonen wurden von ihrer Gier übermannt. Aber es war niemand da, der die Zeichen richtig zu deuten wußte. Die dämonischen Partner versuchten mit allen Mitteln, ihre zukünftigen Ehekandidaten oder Opfer in einen Zustand zu versetzen, der sie hilflos machte. Die meisten der zwanzig Paare waren alles andere als nüchtern. Der vorzügliche Sekt hatte seine Wirkung getan. Was Dr. Kern stark irritierte, war der Umstand, daß sich keiner der seriösen Partner belästigt fühlte.


  „Der Morgen ist nicht mehr allzuweit entfernt. Aber zuerst haben wir noch Geisterstunde”, gab die Sekretärin zurück.


  Die Musik war noch lauter geworden. Immer wieder kam ein lachendes, halb betrunkenes Paar an die lange Theke und goß Sekt oder Wein aus vollen Gläsern in sich hinein.


  Als das erste Paar engumschlungen und schwankend die breite Treppe hinaufstolperte, schloß Kern die Augen. Es gab nur noch ein mögliches Ende des Abends: Das Chaos. Und ihm fiel absolut nichts ein, um dieses jämmerliche Ende abzuwenden.


  Er stierte mit hervortretenden Augen dem Paar nach. Ausgerechnet Frank Deroy und Miß Zamis! Er hätte geschworen, daß gerade diese beiden zurückhaltend und sehr, sehr nett waren.


  Die bildschöne Frau, die etwa dreißig Jahre alt sein mochte, schwankte ein wenig beim Gehen, aber als sie sprach, waren ihre Worte keineswegs das Stammeln einer Betrunkenen. Ihr Begleiter wandte keinen Blick von ihrem tiefen Ausschnitt.


  „Hätte nicht gedacht, daß dieser steife Dr. Kern ein solch nettes Fest arrangiert”, sagte die Frau mit ihrer tiefen, wohlmodulierten Stimme.


  Ihrem Begleiter fuhr jedesmal ein Schauer über den Rücken, wenn sie sprach. Sie legte ihre schmalen Finger, an denen zwei prächtige Ringe funkelten, auf seinen einen Arm und packte kurz zu. Ihre spitzen Nägel bohrten sich durch den Stoff.


  Wie hypnotisiert gab der um schätzungsweise fünf Jahre jüngere Mann zur Antwort: „Für mich wird dieses Fest erst schön durch Ihre Gegenwart, Claire.”


  Sie lächelte ihn an. Er war der Typ des Mannes, auf den Frauen aus einem ganz bestimmten Grund flogen. Er sah sehr männlich aus und zugleich sehr hilflos; er wirkte wie ein großer Bär, der sich seiner Kräfte nicht bewußt war.


  „Mir ist heiß. Machen wir einen kleinen Spaziergang? Draußen gibt es einen wunderschönen romantischen Park”, sagte Claire.


  „Aber selbstverständlich!”


  Claire schob, während sie auf das Büfett zuschlenderten, an engumschlungenen tanzenden Paaren vorbei, ihre Hand unter seine Jacke. Ihre Finger kletterten über seinen Rücken. Dann kratzte sie ihn mit den scharfen Fingernägeln.


  Er drückte die Schultern nach hinten und flüsterte: „Sie sind leidenschaftlich, Claire. Lächeln Sie!


  Dr. Kern sieht uns sehr mißbilligend an.”


  Sie lachte auf und er grinste.


  Der Computer, dachte er, ist doch eine gute Erfindung. Er hatte genau für ihn ein Opfer ausgesucht, das ganz nach seinem Geschmack war. Claire würde noch im Tod voll brennender Leidenschaft sein.


  „Ich muß unbedingt etwas trinken”, sagte Claire und zog ihre Hand unter seiner Smokingjacke hervor.


  „Natürlich Sekt”, meinte er.


  Er versuchte das junge Mädchen hinter der Bar durch ein Lächeln und einen tiefen Blick in die Augen ein bißchen zu beruhigen. Obwohl - sie war jung, blutvoll, unerfahren; vielleicht würde es ihm gelingen, sie später zu sehen und zu überreden. Aber zuerst konzentrierte er sich auf Claire, die erst viel zu spät merken würde, daß seine Leidenschaft tödlich war.


  Sie sahen sich tief in die Augen und leerten die Gläser. Dann hängte sie sich bei ihm ein, und sie gingen auf den Ausgang zu, die blumenumsäumte Treppe hinunter und auf dem Kiesweg geradeaus. Weiter vorn, unter dem großen Baum, stand kaum sichtbar eine Bank. Niemand würde sie hier entdecken.


  Mitten auf der runden Rasenfläche des Barockgartens blieben sie stehen.


  Er packte Claire an den Schultern und sagte leise und heiser: „Ich will dich küssen. Das Schicksal hat uns diese Nacht geschenkt.”


  „Ja”, flüsterte sie. „Küsse mich, Rogier!”


  Er küßte sie. Seine rasende Gier erwachte, aber noch konnte er sich beherrschen. Seine Hände glitten über ihren schlanken, wohlgerundeten Körper. Unter dem dünnen Stoff des Kleides spürte er die Haut. Darunter pulsierte warmes, dampfendes Blut. In wenigen Minuten würde er es trinken, jenen Saft, der köstlicher als der beste Sekt und roter als der teuerste Jahrgang des ältesten Rotweines war; und er würde die Lebensenergie dieses leidenschaftlichen Körpers in sich aufsaugen. Er brauchte diese Energie, die ihn über Jahrhunderte hinweg am Leben erhalten hatte.


  Es wurde ein endloser Kuß. Schon jetzt strömte etwas aus diesem Körper, der sich an ihn drängte, auf seinen Organismus über. Bisher hatte Claire die Initiative ergriffen.


  „Dein Kuß verspricht mehr als Leidenschaft”, keuchte er.


  Claire gurrte tief und erwiderte ebenso atemlos: „Ich verspreche nicht nur, ich halte sie auch.”


  Sie legten die Arme umeinander und gingen langsam weiter. Der Körper neben ihm erregte ihn. Das Warten war aufregend. Diese kurze Zeit zwischen der ersten Berührung und dem Augenblick, in dem das wehrlose Opfer begriff, daß es sterben mußte, war mit das Erregendste.


  Ihre Schuhe hinterließen eine schmale Spur in dem feuchten Gras. Mit jedem Schritt wurde die Musik aus dem Schlößchen leiser und mehr und mehr zur Kulisse seiner wüsten Gedanken.


  Endlich waren sie an der Bank angelangt. Sie setzten sich.


  „Eigentlich sollte ich über Romantik erhaben sein”, gab Claire zu.


  Sie drehte sich halb um und legte sich auf den Rücken. Ihren Kopf mit den hellbraun und aschgrau gefärbten Haaren bettete sie in seinen Schoß.


  „Aber es ist wirklich zu romantisch! Sieh nur den Mond! Und dort die echten Fledermäuse! Hat Kern extra für uns diesen Abend gemietet, mein junger Geliebter.”


  Er beugte sich über sie und küßte sie wieder. Dabei schob er eine Hand unter ihr Kleid. Ihre Lippen und die kleinen, scharfen Zähne glitten über sein Gesicht. Zitternde Finger streiften seine Jacke zurück. Vor Leidenschaft aufstöhnend, biß Claire ihn tief in die Schulter.


  Er spürte den Biß, aber in seiner Raserei konnte er keinen Schmerz fühlen. Seine Lippen suchten den Hals der Frau.


  Als seine Zähne sich in ihre Haut bohrten, hatte er zum erstenmal eine Art Schwächanfall, und er spürte die Lähmung, die von seiner Schulter ausging und seinen ganzen Körper befiel. Aber er dachte nicht weiter darüber nach. Er genoß den Augenblick. Auf den Lippen hatte er den Geschmack süßen Blutes …


  Süßes Blut?


  Als er seine Zunge nach vorn schob, hörte das leidenschaftliche Stöhnen der Frau unter ihm auf. Sie lag jetzt ganz still. Ihre Finger, die eben noch versucht hatten, die Geheimnisse seines Körper auszukundschaften, waren erstarrt.


  „Nein!” röchelte Rogier auf.


  Sein Kopf zuckte zurück und schlug krachend gegen die Lehne der Bank.


  Das Blut war nicht süß. Seine Zungenspitze brannte. Säure oder Gift? Oder … Nein! Die Vorstellung war zu gräßlich und zu abwegig.


  Die zweite Schmerzenswoge tobte durch seinen Körper. Die Zunge wurde gefühllos. Ein beklemmender Druck lastete auf seiner Brust und drohte, ihm die Luft abzuschnüren.


  „Nun?” fragte Claire ruhig und mit einer Stimme, die zwar noch immer dunkel und aufreizend war, aber ihn zugleich tödlich erschreckte. „Merkst du schon, daß es mein Todeskuß war?”


  Mit schwindenden Sinnen stammelte er: „Du…Wer - bist - du?”


  „Finde es heraus! Es bleibt dir noch genügend Zeit, Liebster.”


  Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel auf die Mitte der Bank. Während die Zunge, das Zahnfleisch und die Schulter höllisch zu schmerzen begannen, sah Rogier, wie sich das Gesicht der Frau veränderte. Das Haar begann sich zu verfärben; es wurde stumpf und fahl und fiel in fingerdicken Strähnen aus. Die einzelnen Büschel bewegten sich wie kleine Schlangen und krochen durch das Gras davon. Die Haut des Gesichtes zerplatzte, wurde zu einem Mosaik grüner und augenblicklich abblätternder Schuppen. Die Verwandlung dehnte sich auf den Hals, die Brüste und die bloßen Arme aus.


  „Ein Untoter! Ein Wiedergänger! Du bist gekommen, um mich zu verderben”, lallte Rogier mit steifer Zunge und gefühllosen, brennenden Lippen.


  „So ist es. Ich bin schon tot”, sagte der sich zersetzende Leichnam in seinem Schoß. „Aber du wirst sterben, Rogier - oder wie immer dein Dämonenname ist.”


  Die Haut schrumpfte. Alle Energie wich aus dem Körper und schien in einer Wolke zum Mond zu schweben. Die trüben Augen Rogiers nahmen gerade noch die Bewegungen der nächtlichen Insektenfresser wahr. Die Fledermäuse huschten zwischen den Zweigen des Baumes hin und her.


  Das Gift wanderte schnell durch seinen Körper. Die Lähmung und der Zerfall seiner uralten Zellen schritten schnell voran. Rogier vermochte sich nicht mehr zu bewegen, nicht einmal die Fingerspitzen. Und Claire schien zum zweiten Mal gestorben zu sein. Das grüne, harte Fleisch fiel in Fetzen und Würfeln von den zerfallenden Knochen ab. Sogar das Kleid verwandelte sich und wurde zu einer blasenwerfenden Substanz, die einen widerlichen Gestank verströmte.


  Flüchtig wanderten Rogiers Gedanken hinüber zum Schloß, zu den neunzehn Dämonen, die jene verschworene Gemeinschaft gebildet hatten und deren Ziel es gewesen war, sich zwanzig Sterbliche als Opfer zu suchen. Er merkte, wie sein Körper von einem verzehrenden Feuer verbrannt wurde. Das war für ihn das Ende. Er kippte nach vorn und schleuderte das Knochengerüst von seinen Knien.


  In einer anderen Ecke des Saales, unter einem Leuchter mit heruntergebrannten Kerzen, standen zwei der Teilnehmer und küßten sich leidenschaftlich. Sie flirteten ausgesprochen schamlos miteinander. Immer wieder verirrten sich die Finger der beiden. Hin und wieder kicherten sie ordinär und lachten grell. Ununterbrochen spielte die Musik weiter.


  Frank Deroy streichelte - nachdem sie schwankend den ersten Treppenabsatz erreicht und sich den Blicken des Personals entzogen hatten - leidenschaftlich die Schultern Cocos. Seine Finger krochen wie Spinnen über ihre Haut.


  Er flüsterte heiß in ihr Ohr: „Ich habe dich den ganzen Abend lang bewundert. Du bist so jung, so lebendig, so blutvoll. Ich werde mich in dich verlieben.”


  „Ja”, hauchte sie und fuhr mit den Fingerspitzen durch das Haar hinter seinem Ohr.


  In seinen Augen stand unverhohlene Gier.


  „Ich bin froh, daß ich so mutig war.”


  „Mutig?“


  Franks Hände verirrten sich unter ihr Kleid. Er war halb besinnungslos vor Leidenschaft. Sein Atem streifte ihr Gesicht, und sie roch die raubtierhafte Ausdünstung. Ihr Körper drängte sich an seinen. „Ja, so mutig, dich über Transamorosa zu suchen und - zu finden”, flüsterte Coco.


  Seine Lippen glitten langsam über ihr Gesicht. Während dieser Bewegung schienen die Zähne zu wachsen und schärfer zu werden. Aus den Fingernägeln wurden messerscharfe Klauen, die ihre Haut aufrissen. Der Dämon hielt Coco fest. Er stürzte sich nicht auf sein Opfer, sondern er genoß die quälende Langsamkeit des Angriffs. Jetzt konnte sie ihm nicht mehr entkommen.


  Aber in dem Augenblick, als der Dämon zu schmatzen und zu keuchen anfing, als er die weiße Haut an den Lippen zwischen den Zähnen spürte, veränderte sich der Körper, den er in den Händen hielt. Cocos eine Hand packte Frank Deroy im Nacken. Frank merkte zuerst nicht, daß die Finger plötzlich eisigkalt waren. Er biß zu, aber statt des warmen Fleisches hatte er schuppige Hautfetzen, hart wie Horn und ätzend wie Gift, zwischen den Zähnen.


  Mit einem gurgelnden Aufschrei versuchte sich der Dämon zurückzuwerfen und dem harten Griff der Finger zu entkommen.


  Da griff die Kälte nach ihm. Sie kroch sein Rückgrat hoch. Die Wärme des Dämonenkörpers schien von zehn eiskalten Fingern aufgesogen zu werden. Der Dämon spürte, wie seine Lebensenergie aus dem Körper wich. Mit aufgerissenen Augen und eiskaltem Schweiß auf der Stirn riß er seinen Kopf zurück und starrte in das Gesicht vor ihm.


  Es war nicht mehr Coco Zamis. Er blickte in das Gesicht einer Leiche. Eine klaffende Wunde mit gelblich schillernden Rändern verlief von der Stirn bis unter das Ohr, Die Haut war nicht mehr leicht gebräunt und dezent geschminkt, sondern fahlgrün. Sie bestand aus Schuppen, die sich zu lösen begannen. Eine schwarze, leere Augenhöhle starrte den Dämonen an, dem die Knie vor Schwäche schlotterten. Seine Zähne schmerzten; dann breitete sich ein prickelndes Gefühl aus, das taube und empfindungslose Zonen hinterließ.


  Mit schwindender Kraft stammelte der Dämon, immer leiser werdend: „Du bist nicht - Coco. Ein - satanischer - Spuk. Du hast - mich vergiftet - und wirst mich töten.”


  Der Leichnam gab mit hohler, Stimme röchelnd zurück: „Ich werde dich töten. Du bist in die Falle gegangen.”


  Die grünen, eiskalten Finger packten noch stärker zu. Die Nägel bohrten sich wie Dolche in den Rücken und die Flanken des zitternden Dämonenkörpers. Der Dämon klapperte mit seinen Zähnen wie im tiefsten Winter. Seine Lebensenergie wurde wie Wasser aus einem Schwamm aus dem Körper herausgesaugt.


  Der präparierte Untote handelte wie eine Maschine. Er ließ sich nach hinten fallen, preßte seinen Körper und den zappelnden, immer kraftloser um sich schlagenden Körper des Dämonen gegen die Wand und drückte fester zu.


  Die Maske zerbrach weiter. Die Kleidung löste sich auf und hing in grünlichen Fetzen über die Schuppen herunter. Die Dolche der Fingernägel verwandelten sich in riesige Eiszapfen, die jede Energie und nach und nach den letzten Rest Körperwärme aus dem Dämonen sogen.


  Das Keuchen, Gurgeln und Wimmern des Unholds war verstummt. Er wurde immer steifer und schlaffer, aber noch immer zuckte er. Das Gesicht und die schreckgeweiteten Augen lebten am längsten. Der Leib begann sich zu verändern und nahm seine dämonische Gestalt an. Das Gift aus dem Leichenkörper sorgte für eine zusätzliche schreckliche Veränderung. Zuerst zersetzten sich die Finger und Zehen; sie wurden zu einem rostfarbenen Schleim und begannen zu tropfen; dann löste sich auch der übrige Körper auf.


  Aber auch der Untote hatte seinen Zweck erfüllt. Die Glieder schwollen an und wurden immer unförmiger. Die Gelenke veränderten sich, wurden zu prallen Kugeln aus schwammigem Fleisch, das sich grünlich und weißlich verfärbte und schließlich in großen Fetzen abfiel. Es stank mörderisch. Von den schuppigen Resten stieg ein ätzender Dampf auf.


  Mit einem letzten langgezogenen Stöhnen - es war fast ein Seufzer - brach der Untote über seinem dämonischen Opfer zusammen. Die zwei Körper bildeten einen unentwirrbaren Haufen aus blasenwerfenden Knochen und sich auflösender Haut. Beide Wesen waren endgültig tot. Keine Kraft der Unterwelt würde diese schauerlichen Reste mehr erwecken können. Der Haufen brodelte und knisterte, der kalte Dampf verflüchtigte sich in der warmen Luft.


  Noch hatte niemand gemerkt, was auf dem Treppenabsatz geschehen war. Nicht einmal die anderen Dämonen, deren Fest immer ausgelassener, wilder und lauter wurde, hatten spüren können, daß einer der ihren verendet war.
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  Elf Uhr dreißig: Hätte jemand einen Blick auf das Schlößchen und dessen unmittelbare Umgebung geworfen, hätte er eine merkwürdige Prozession gesehen. Zwanzig Männer und Frauen - im Smoking oder in den prächtigsten Abendkleidern - verließen nacheinander den Nebenbau und gingen hinten um „Maximilianslust” herum. Es war deutlich zu erkennen, daß sie ein Ziel hatten. Niemand hätte geglaubt, daß sie hypnotisiert worden waren oder im Bann einer fremden Macht standen. Sie schritten im silbernen Licht des Vollmondes an dem ringförmigen Kanal entlang und blieben stehen, als das Tor vor ihnen auftauchte. Einer von ihnen öffnete ganz langsam einen Torflügel. Sofort folgten ihm die anderen. Niemand sprach. Aber als sie in der Nähe der wartenden Luxuslimousinen kamen, wurden sie lebhafter. Teilweise stiegen jeweils zwei in einen Wagen; und alle nannten als Ziel ein Hotel. Die Wagen fuhren nacheinander ab.


  Coco Zamis setzte sich auf den Rücksitz des Jaguars, sagte dem halb schlafenden Fahrer die Adresse ihres Hotels und lehnte sich zurück. Sie machte, wie der Fahrer später zu Dr. Kern sagte, einen müden, aber sehr glücklichen Eindruck, als ob sie an diesem Abend tatsächlich das Glück ihres Lebens gefunden hätte.


  Der Jaguar fuhr an. Er reihte sich in den spärlichen Verkehr der Hauptstraße ein und raste dann dem Zentrum der Weltstadt mit Herz entgegen.
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  Durch eine schmale, kaum sichtbare Tür waren sie auf den kleinen Balkon hinausgetreten. Sie hatten die Tür hinter sich geschlossen und waren nun allein. Sappho war kurz vor dem ersehnten Ziel. Sie sagte sich, daß sie dafür eigentlich viel zu ruhig war.


  „Ich bin die schönste Frau des Abends, und du bist ohne Zweifel der aufregendste Mann von allen, Magnus”, sagte sie in einem Ton, dem noch kein Mann jemals hatte widerstehen können.


  Sappho registrierte zufrieden, daß Gunnarssons Finger aufgeregt ihre Hand suchten und zupackten, etwas zögernd, aber doch fordernd.


  „Ich wundere mich”, sagte er, „daß du allein gekommen bist. Ich weiß, wie leidenschaftlich du sein kannst. Ein Mann wie ich spürt das.”


  „Ich habe mich bemüht, es dich spüren zu lassen. Wohin gehen wir, wenn das Fest zu Ende ist?”


  Er lächelte sie vertrauensvoll an. Noch immer wirkte er zurückhaltend, auch ein wenig unbeweglich und starr, etwas maskenhaft, fand Sappho, aber andere, dringlichere Gedanken schoben die warnenden Überlegungen zur Seite.


  „Ich denke”, war die ruhige Antwort, „wir finden einen Platz, der Menschen von unserem Niveau zusagt. Darf ich dich küssen?”


  „Ich warte schon viel zu lange darauf’, sagte sie und machte genau die berechneten Bewegungen.


  Ihr heißer, glutvoller Körper drängte sich verlangend an ihn. Über ihnen fiel der Mondschein durch einen Baumwipfel. Immer wieder huschten Fledermäuse über sie hinweg, die Verbündeten Sapphos. Sie war am Ziel.


  Magnus neigte sich über sie, nachdem er ihren schmalen Kopf in beide Hände genommen hatte. Sie ließ sich von ihm küssen. Er küßte aufregend und wunderbar, aber dann glitten ihre Lippen von den seinen fort, wanderten über seine Wange, berührten sein eines Ohr und schließlich seinen Hals. Sappho merkte, daß ihr wunderbarer Körper sie nicht im Stich ließ. Die langen, einwärts gekrümmten Vampirzähne wuchsen blitzschnell.


  Sappho biß zu und bohrte Magnus die Vampirzähne in den Hals. Einen Herzschlag später sprang sie mit einem Aufschrei zurück. Das Blut schmeckte gallebitter. Ihre Zähne schmerzten rasend. Sie spürte, wie das Gift sich in ihrem Körper ausbreitete und zu wirken begann. Die Hände von Gunnarsson hielten sie fest. Die Fledermäuse vor der Scheibe des Mondes schienen rasend zu werden. Sie stießen ängstliche kleine Schreie aus.


  Sappho taumelte. Ihr war übel und heiß; ihr Körper wurde geschüttelt. Sie öffnete den Mund und keuchte röchelnd. Mit verschleiertem Blick starrte Sappho in das Gesicht Gunnarssons. Es zerbröckelte langsam und wurde zu dem grünen, schuppigen Antlitz eines Untoten.


  „Nein!” schrie Sappho auf.


  Todesangst packte sie. Noch konnte sie sich bewegen. Sie wehrte sich, streifte die Hände ab, die langsam zu Klauen wurden, holte aus und schlug in das Gesicht des Wiedergängers.


  Die Fledermäuse wagten es nicht, den Untoten anzugreifen. Immer wieder zuckten sie dicht vor seinem Hals zurück und wirbelten davon.


  „Zur Seite! Weg mit dir, scheußlicher Unhold!” schrie Sappho voller Furcht.


  Sie versuchte, an dem mächtigen und regungslosen Körper vorbeizukommen. Sappho mußte zurück zu Alraune, dieser Dämonenfalle entfliehen.


  Ihre Übelkeit wurde stärker.


  Der Untote sprang vorwärts und riß ihr das Kleid vom Rücken. Mit einem wuchtigen Schlag in den Nacken warf das Scheusal Sappho zu Boden. Sein Kopf war von großen Fledermäusen wie von einer Wolke umgeben. Aber der sich auflösende Körper konnte noch mit letzter Kraft handeln. Seine flinken Finger fuhren über ihren Rücken, dann zuckte der Untote noch einmal und starb.


  In panischem Schrecken versuchte Sappho, sich unter dem schweren Körper hervorzuwinden. Ihre zitternden Finger rissen die Klinke herunter und die Tür auf. Ihr Körper war von loderndem Feuer erfüllt, und ihr nackter Rücken brannte höllisch.


  Sie hatte nicht warmes Blut eingesaugt, sondern ein tödliches Gift, das ihren Vampirkörper zu zersetzen begann. Nur Alraune konnte helfen.


  Sappho begann vortwärtszutaumeln. Sie hielt sich an der Wand fest und schleppte sich die Treppe hinunter. Dabei verlor sie das Täschchen und einen Schuh. Aber namenlose Angst trieb sie weiter und ließ sie immer schneller laufen.


  Sappho glaubte zu spüren, wie ihr Körper zerfiel. Sie stolperte und überschlug sich, krallte sich an den teppichbelegten Treppenstufen fest und richtete sich wieder auf. Ihre Umgebung schien sie vergessen zu haben, denn erst als sie in den Saal hineinrannte, hörte sie die Musik, sah sie die entsetzten Gesichter des Personals. Die tanzenden und küssenden Paare beachteten sie überhaupt nicht. Sappho wußte, warum.


  Mit allen Zeichen der Aufregung und Entrüstung kam Dr. Kern auf sie zu. Sappho schüttelte den Kopf und begann zu rennen. Der Impuls, der sie in die Flucht trieb, war übermächtig geworden. Nur noch ein Gedanke beherrschte sie: Sie mußte unbedingt zu Alraune. Die dämonische Freundin mit all ihren Fähigkeiten würde sie retten können.


  Wimmernd rannte sie quer durch den Saal, schob mit der Schulter ein engumschlungen tanzendes Paar zur Seite und sprang hinaus auf die Treppe.


  Als eine der Bedienungen einen Blick auf den nackten Rücken der Vampirin warf, kreischte sie auf. Dieser laute Schrei verfolgte Sappho, die durch den dunklen Schloßpark flüchtete. Sie begann zu ahnen, daß sie sterben mußte, weil sie einen präparierten Untoten gebissen und dessen Blut getrunken hatte.
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  Einige Minuten, nachdem die fast nackte Rothaarige durch den Saal gelaufen war, gab Dr. Kern auf. Er wußte, daß nicht nur der Abend verdorben war, sondern sah sämtliche Folgen wie eine Lawine auf sich zukommen: Den Ruin des Geschäftes und diverse Klagen und Prozesse. Alles würde ins grelle Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden, und seine Provisionen konnte er ohnehin vergessen. Er tat das, was er als einzig Vernünftiges noch tun konnte: Er schickte seine Sekretärin mit allen Angestellten der Feinkostfirma aus dem Saal und bedankte sich zerstreut. Kern wußte, daß alle froh waren, gehen zu können. Sie verschwanden schnell und lautlos. Nur der Discjockey arbeitete weiter und wechselte ununterbrochen Schallplatten und Bänder. Zorn und abgrundtiefe Resignation erfüllten Kern. Aber er konnte nichts ändern; jetzt nicht mehr.
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  Dorian Hunter hatte das Gefühl, aus einem wilden Traum in die Realität zurückzukehren. Er blinzelte und bewegte zögernd seine Glieder. Wo war er? Was war geschehen? Eine Reihe Fragen drängten sich in sein Bewußtsein. Die Antworten kamen nur zögernd; und je mehr er begriff, desto stärker wurde sein Schrecken.


  „Coco”, stieß er flüsternd hervor und riß die Augen auf.


  Er befand sich in dem staubigen, von bernsteinfarbenem Licht mühsam erhellten Nebengebäude. Von rechts gab eine Stimme die Antwort. Auch diese Stimme erkannte Dorian wieder.


  „Coco Zamis liegt in ihrem Hotelbett und schläft tief. Wenn sie aufwacht, wird sie sich nur zum Teil an diesen unvergeßlichen Abend erinnern.”


  Die Stimme klang spöttisch und selbstbewußt. Sie gehörte einem Mann, der mit sich und seinen Erfolgen zufrieden sein konnte.


  Blinzelnd erkannte Dorian den Isländer.


  „Wie kommen Sie hierher, Gunnarsson?” fragte er bestürzt.


  „Ich war schon die ganze Zeit über hier. Ich kam früher als Sie und Coco.”


  Dorian schluckte und murmelte dann unschlüssig: „Ich kann mich erinnern. Untote - überall in der Stadt gesammelt, Untote - hier in diesem Gebäude. Und dann die Doppelgänger der menschlichen Gäste. Was hat das alles zu bedeuten?”


  Er atmete tief ein und aus. Sein Bewußtsein schien sich zu klären.


  Der rätselhafte Magnus Gunnarsson ging schweigend zur Tür, drückte sie auf und winkte Dorian.


  Sie blieben nebeneinander in der frischen, warmen Nachtluft stehen.


  „Ich sollte es Ihnen nicht sagen, aber Sie haben sich in eine Auseinandersetzung hineingewagt, für die Sie beide zu klein und unbedeutend sind. Es ist ein Kampf weitaus höherer Mächte, mein Lieber. Ich habe die menschlichen Teilnehmer schützen müssen. Sie kamen hierher und wurden durch untote Doppelgänger ersetzt - einschließlich meiner unwichtigen Person.”


  „Ich beginne zu begreifen”, stöhnte Dorian und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an.


  „Dann hören Sie alles bis zum Ende an. Anschließend nehmen Sie Ihren Leihwagen, fahren zurück und vergessen am besten die Geschichte. Ich muß Sie warnen - Sie und Coco. Seien Sie um Himmels willen nicht so vermessen, zu glauben, in diesem Kampf mitkämpfen und womöglich siegen zu können!”


  Magnus ging langsam und entspannt auf das Schlößchen zu. Die meisten Fackeln waren heruntergebrannt und ausgegangen. Nur die Musik spielte noch unentwegt.


  Kreischen, Lachen und Kichern drang durch die offenen Fenster zu ihnen heraus. Hin und wieder huschte eine Fledermaus vorbei. Es war kurz nach Mitternacht.


  Dorian schloß sich nach kurzem Zögern dem Isländer an.


  „Sie haben die menschlichen Partner durch präparierte Untote ersetzt?” fragte Dorian und schüttelte sich.


  Die Macht Gunnarssons war offensichtlich groß. Magnus hatte mindestens zwanzig Menschen nicht nur vor einem schauerlichen Schicksal bewahrt, sondern ihnen vermutlich das Leben gerettet. „Olivaro versuchte, Coco in seine Macht zu bekommen. Und Sie sollten endlich verschwinden”, gab Magnus zur Antwort.


  „Einen Moment!” sagte Dorian. „Ich bin sicher, daß ich den Schluß miterleben möchte.”


  Ruhig erklärte Gunnarsson: „Meinetwegen, Sie dürfen sich das Chaos im Saal gern ansehen. Zehn Minuten lang.”


  „Wer sind Sie eigentlich, Magnus?”


  Der Dämonenkiller rechnete nicht damit, eine klare Antwort zu bekommen. Es war für ihn eindeutig, daß Gunnarsson im Dienst einer dritten oder vielmehr bisher unbekannten Macht stand. War er Hermes Trismegistos selbst - in einer ganz ungewöhnlichen Tarnung? Oder war er nur dessen Werkzeug?


  „Wer ich bin? Sie kennen meinen Namen, Hunter.”


  „Das ist das einzige, was ich weiß. Doch ich bin keineswegs sicher, ob dieser Name echt ist oder überhaupt etwas zu bedeuten hat. Jedenfalls haben Sie dieselben Ziele wie ich - oder wie wir.” Magnus lachte kurz und entgegnete: „Es kann auch sein, daß meine Mitarbeit am Ausgang der Eheparty nichts anderes war als ein Scharmützel am Rande. Falls Sie es noch immer nicht glauben können, sage ich es Ihnen allen zum letztenmal: Mischen Sie sich nicht in diese Auseinandersetzung ein!”


  Für Dorian schien es klar zu sein: Dieser Kampf war einer der ersten Höhepunkte des erbitterten Duells zwischen Alraune und Hermes. Er hatte es längst geahnt. Aber daß Hermes tatsächlich dem Schutz von Menschen so viel Platz in seinen Überlegungen und Aktionen einräumte - das konnte der Dämonenkiller nicht recht glauben.


  „Ich brauche mich nicht mehr einzumischen”, sagte er leise. „Es ist ja alles vorbei - angeblich, wie Sie sagten.”


  Sie befanden sich auf den untersten Stufen. Niemand war zu sehen. Alle Bedienungen oder Wächter schienen in die Stadt zurückgefahren zu sein.


  „Nicht für die Dämonen. Für sie beginnt jetzt der Untergang, den ich geplant habe.”


  Schweigend gingen sie weiter und blieben außerhalb des Lichtscheins stehen. Ihre Blicke wanderten über das chaotisch verwüstete Büfett, die leeren Flaschen auf dem Parkettboden und hin zu Dr.


  Kern, der auf einem Stuhl saß und seinen Kopf in den Händen verbarg. Es waren nur noch wenige Paare im Saal. Sie bildeten ausnahmslos Zweiergruppen, die nur mit sich selbst beschäftigt waren. Fast jeder Laut wurde von der dröhnenden Beatmusik übertönt. Die Dämonen waren hinter den vermeintlichen Opfern her. Sie waren so gierig, daß sie gar nicht merkten, wie ihre Artgenossen starben und vergiftet wurden, wie die Untoten sich zurückverwandelten. Das Parkett war übersät von liegengebliebenen Schuhen, Kleidungsstücken und Taschen.


  Klirrend barst ein Sektglas. Schreiend rannte ein Dämon, das gräßliche Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, auf die Tür zu. Er sprang an Dorian und Magnus vorbei, ohne sie zu erkennen.


  Die perverse Orgie bot einen erschreckenden Anblick. Die Dämonen hatten plötzlich alle Lust verloren. Sie spürten, daß sie vergiftet wurden. Immer wieder zerbröckelte eine Maske, und die grüne Schuppenhaut des Wiedergängers wurde sichtbar. Ein männlicher Vampir stürzte sich schreiend aus dem weit offenen Fenster in den Park hinaus. Pfeifend irrte eine Fledermaus durch den Saal und schoß durch ein Oberlicht wieder hinaus. Ein zuckender Dämon kämpfte gegen den Griff eines Grünschuppigen an.


  „Eine traurige Orgie”, stellte Magnus ungerührt fest.


  „Allerdings. Mit sterbenden Dämonen ist keine rechte Orgie zu gestalten”, erklärte Dorian.


  Er hatte genug gesehen. Viele Fragen waren beantwortet worden, aber noch mehr Unsicherheiten waren geblieben. Dorian sah zu, wie die Untoten ihr grausiges Werk beendeten. Ihre Finger waren Krallen oder Klauen, durch deren Berührung die Dämonen vergiftet wurden und sterben mußten. „Ich bin überrascht, zu welch kaltblütiger Grausamkeit Hermes fähig ist”, sagte der Dämonenkiller nach einiger Zeit. „Die Zuträger der Leichen werden verbrannt, die Dämonen sterben unter gräßlichen Qualen, und die wiederbelebten Leichen lösen sich auf.”


  „Das sollte nicht Teil Ihrer Überlegungen sein”, meinte Gunnarsson.


  Dorian sah ihn von der Seite an. Kühl und gelassen betrachtete Gunnarsson die einzelnen Vorgänge. Sein Plan hatte den optimalen Erfolg gehabt.


  „Ich weiß nicht, was ich von Ihnen halten soll”, antwortete Dorian.


  Kern stand auf. Er nahm die Hände von den Augen und schaute wie ein Halbirrer auf die Szenen, die sich ihm darboten. Es brannten nicht mehr sehr viele Kerzen; dadurch entgingen ihm die schauerlichsten Einzelheiten.


  Dorian trat drei Schritte weiter in die Dunkelheit zurück.


  „Ich werde Ihnen nicht helfen, mehr Informationen zu erhalten. Denken Sie an meine Warnungen!” Etwas ironisch - obwohl er tief betroffen von den Erlebnissen des Abends war - erwiderte der Dämonenkiller: „Ich habe verstanden, Magnus. Und ich bin sicher, daß sich unsere Wege noch mehrmals kreuzen werden.”


  „Vielleicht läßt es sich vermeiden. Leben Sie wohl - falls Sie noch lange genug leben! Dies gilt auch für die charmante Miß Zamis.”


  Magnus Gunnarsson verabschiedete sich. Er hatte deutlich zu erkennen gegeben, daß er die Unterhaltung und ebenso den Abend als beendet ansah.


  „Danke, Meister”, sagte der Dämonenkiller und sah den völlig abwesenden Dr. Kern an sich vorbeigehen. Er hatte den Gang eines Mannes, der auf dem Weg zur Hinrichtung war.


  Dorian ging langsam und sehr nachdenklich hinter Kern her, fand seinen Leihwagen und fuhr zurück in sein Hotelzimmer.


  [image: ]



  Das Kaminfeuer flackerte. Knackend flogen glühende Holzteilchen auf die dicken Wolfsfelle. In der Stille des von schweren Gerüchen erfüllten Raumes hörte man nichts anderes als ein stoßweises Keuchen. Dicke Vorhänge dämpften jeden Laut.


  Die Kerzenflammen und die Rauchfäden flackerten, als die Vorhänge aufgerissen wurden und eine kaum mehr erkennbare Gestalt ins Zimmer taumelte.


  Sappho war nackt und schweißüberströmt. Sie wankte mit aufgelöstem Haar und schreckensbleichem, von offenen Geschwüren bedecktem Gesicht und weitaufgerissenen Augen in den Raum hinein, brach halb über dem Sessel zusammen und fiel auf die dicken Felle.


  „Sappho!” schrie Alraune auf.


  Die Vampirin hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der Sappho, die vor kurzer Zeit diesen Raum verlassen hatte. Das Gesicht sah schrecklich aus und löste sich auf. Die Vampirzähne waren schwarz und wackelten bei jeder Bewegung.


  „Sie sind alle - tot. Eine Falle. Ich sterbe, Alraune!”


  Sie rollte vor die Füße Alraunes und streckte die Arme aus.


  Alraune starrte auf den runzeligen Nacken, auf die Haarsträhnen, die sich aus der Kopfhaut Sapphos lösten, und auf den Rücken, der im Schmerz zuckte und sich krümmte. Auf dem Rücken waren blutrote Linien zu sehen. Sie wirkten wie Striemen oder Brandwunden. Mit einem steigenden Gefühl von Besorgnis, das sich zu Angst und Furcht steigerte, erkannte Alraune Buchstaben.


  Sie las mit stockender Stimme: „Bei mir -ist die Kraft…”


  Sie verstummte. Die Schrift - die wie mit konzentrierter Säure in die Haut eingefressen zu sein schien, war ihr bekannt. Ihre Befürchtungen verdichteten sich zur Gewißheit. Sie erfaßte die Bedeutung der folgenden Worte.


  „… die stärkste aller Kräfte. Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt.”


  Sappho verweste bei lebendigem Leib. Vor dem Feuer krümmte und wand sie sich. Sie wimmerte und zuckte. Alraune konnte ihr nicht mehr helfen. Sappho war verloren.


  Auf den Rücken der Vampirin waren diese Worte eingebrannt. Alraune wußte, daß es ein Auszug aus der tabula smaragdina war; und sie wußte jetzt auch, daß der bevorstehende Tod Sapphos und die Niederlage das Werk Hermes’ waren.


  „Hilf mir, Freundin!” schrie Sappho mit letzter Kraft.


  „Ich kann dir nicht helfen. Aber ich schwöre dir, daß ich dich rächen werde.”


  Der Hund, der bisher unruhig neben einem Leuchter gelegen hatte, sprang mit einem Satz zu Boden und kroch leise jaulend auf Sappho zu. Er fing an, hingebungsvoll ihr Gesicht abzulecken. Aber nach einer Weile hörte er auf und setzte sich auf seine Hinterbeine.


  Der Körper der Vampirin hatte aufgehört, sich zu bewegen. Das Fleisch verfaulte. Die Niederlage für Alraune war vollkommen.


  Schweigend und bebend vor Wut stand Alraune da. Sie schwor, diese Schmach zurückzuzahlen. Der Kampf würde weitergehen und mit äußerster Erbitterung geführt werden. Magnus Gunnarsson, der Bräutigam der Vampirin, würde eines der nächsten Opfer sein. Mit jedem Schlag, der ein Mitglied der furchtbaren Macht traf, würde Hermes geschwächt werden.


  „Ich schwöre dir Rache. Furchtbare Rache!” zischte Alraune.


  Sie wandte den Kopf um und sah den Rest dieses einst herrlichen leidenschaftlichen Dämonenkörpers an. Die Schrift leuchtete noch immer blutrot.


  [image: ]



  Coco schüttelte den Kopf. Noch immer stand ihr das überstandene Entsetzen im Gesicht geschrieben.


  „Dieser arme Dr. Kern hatte nicht die geringste Ahnung, daß er ausgenutzt und mißbraucht wurde. Was seine Reputation in München betrifft, so kann er sich als hoffnungslos ruiniert betrachten.” Dorian und Coco saßen an der kleinen Bar im Abfluggebäude des Flughafens. Sie warteten darauf, daß ihr Flug aufgerufen wurde. Vor ihnen standen Kaffeetassen und Kognakschwenker.


  „Das ist richtig. Doch zumindest bist du von dem geheimnisvollen Magnus gerettet worden”, erklärte Dorian und ertappte sich dabei, wie er den Mädchen nachsah und sich überlegte, ob sie Dämonen waren oder nicht.


  Noch einmal zogen die Ereignisse der letzten Tage an ihnen vorbei. Coco begriff spätestens jetzt, daß die miteinander kämpfenden Mächte zu groß und zu gewaltig waren, als daß die ehemalige Hexe und der Dämonenkiller echte Chancen gehabt hätten, einzugreifen.


  „Aus dem Hotel ist Magnus ebenso unbemerkt verschwunden, wie er kam.”


  „Der Kampf wird weitergehen”, sagte Dorian.


  „Ganz sicher”, pflichtete ihm Coco bei. „Die Dämonen und jene dritte Macht werden sich auf allen denkbaren Schauplätzen weitere Auseinandersetzungen liefern. Die Herausforderung war zu groß.” Dorian leerte seinen Kognakschwenker und meinte nachdenklich: „Wir vermögen nicht entscheidend einzugreifen, aber wir können versuchen, die Zahl der unschuldigen Opfer klein zu halten. Das Unheil, das sich unsichtbar zusammenballt, soll von den Sterblichen ferngehalten werden.”


  „Wir werden tun, was wir können - wie seit Jahren”, schloß Coco und küßte Dorian.


  Sie warteten, bis der Flug aufgerufen wurde. Diesmal war die Erinnerung an München keineswegs schön - wenigstens nicht für Dorian. Zweimal hatte er bei Mata angerufen, einmal war er bei ihr vorbeigefahren, aber sie war verschwunden. Als hätte sie niemals existiert.
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